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Vorerinnerung.

ſh Cs ſmd gerade jetzt funf Jahr, als die

loblihe Hamburgiſche Geſellſchaft
5

zur Beforderung der Kunſte und
nutzlichen Gewerbe, unter andern die

Preisfrage ausſtellten: „welches die haupt—

„ſachlichſten Quellen von dem Sittenver—

„derben der Bedienten beiderlei Ge—
„ſchlechts ſeyn; und wie demſelben zu

„ihrem eigenen ſowohl als der Herrſchaft

„vHBeſten ohne geſetzlichen Zwang geweh—

v„ret werden konne?“ Meine, zu Beant—
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wortung dieſer Frage aufgeſetzte und an

vorgedachte Geſellſchaft eingeſandte Schrift

hatte, wie vielleicht einigen meiner Leſer

noch erinnerlich ſeyn wird, das Gluck derſel—

ben zu gefallen und neben der Preisſchrift

des Herrn Dr. Kurn mit dem Preiſe be—

ehrt zu werden. Auch iſt ſolche vor beinahe

zwei Jahren in den Verhandlungen jener

verehrlichen Geſellſchaft, nebſt den andern

uber dieſen Gegenſtand eingegangenen

und gebilligten Preisſchriften, in einem
a

roncentrirten Auszuge bereits im Druck

erſchienen. Nun haben ſeit der Zeit mei—

ne Einſichten und Bemerkungen uber

dieſen gewiß einen ſehr anſehnlichen

Theil der Menſchheit auſſerſt intereſ—

ſirenden Gegenſtand ſich nicht nur um
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vieles erweitert, ſondern auch noch mehr

gelautert und berichtiget. Jch bin daher,

wenn es gleich an Schriften dieſer Art
gerade jetzt nicht ſehlet, auf den Gedanken

gerathen, dieſe Schrift in ihrem ganzen

Umfange, mit nenten Beobachtungen und

Erfahrungen vermehrt, auch, ſo viel die

angegebenen Vorſchlage betrift, mit ſtar-

kern Grunden unterſtutzt, dem Publikum
vor Augen zju legen, um die Summe ge—

meinnutziger Wahrheiten und Vorſchlage,

wo nicht zu vergroßern, doch, in ſtarkern

Umlauf zu bringen, und der Menſchheit,

ſo viel an mir iſt, dadurch zu nutzen.

Manchen meiner Leſer durfte der Ti—

tel dieſer Schriſt der nun juſt nicht

zu den Anſpruchloſeſten gehort wol
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ein wenig auffallen; zumal da der Vor—

ſchlage  zu Verbeſſerung des Geſindes

Mehrere in meiner Schrift enthalten

ſind, die auch zum Theil von andern
ſchon gegeben worden; ja, um ſo mehr

durfte dieſer Titel auffallen, da ich auf

die jugendliche Erziehung der ſich dem

dienenden Stande widmenden Volksklaſſe

faſt gar keine Ruckſicht genommen zu

haben ſcheine, oder doch bei dieſer erſten

und hauptſachlichſten Quelle aller ſittli—

chen Verbeſſetung des Geſindes am we—

nigſten mich aufgehalten habe; aber wenn

mehr erwahnte Hamburgiſche Geſellſchaft,

oder vielmehr der einſichtvolle Cenſur—

Ausſchuß derſelben, von meinem letz—

ten und am meiſten empfohlnen Vorſchla—
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ge, „wegen einer unter den Herrſchaften

„eines Orts oder einer Gegend zu errich—

„tenden, Geſinde-Verbeſſerungs-Socie—

tut,“ ſelbſt geurtheilt hat: daß dieſer
Vorſchlag in Anſehung des jetzt beſtehen—

den Geſindes wohl in aller Abſicht der

Zweckmaßigſte und noch am erſten zur

Ausfuhrung zu bringen ſey; ſo dacht' ich
doch mich. keiner allzu großen Anmaßung

ſchultitg gemacht ju haben, dadurch, daß

ich meiner Schrift ſo einen ſtarken, voll—

ſtimmigen Titel gab. Man wolle mich

daher noch nicht ſogleich fur einen Prahler

halten! Genug, iwer etwas Beſſers giebt,

als ich geben konnte, dem tret' ich au—

genblicklich jenen Titel ohne Widerrede

ab.
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Wie aber werde ichs verantworten

konnen, daß ich in dieſer Schrift nicht

ſelten den Herrſchaften ſelbſt und den

vornehmern Standen uberhaupt es

verſteht ſich mit Ausnahme der

ſich ſelbſt Ausnehmenden! ſo
manche rauhe, ſchneidende, ja wohl zwei—

ſchneidige Wahrheit gerad' ins Angeſicht
geſaget habe? Die Sache macht mich

in der That auf einen Augenblick verle—

gen! Aber wenn die Wunde einmal

krebsartig geworden iſt, dann helfen keine

Palliative mehr; und ich lobe mir doch

immer den Arzt, der im auſſerſten Fall

lieber das Meſſer braucht, als der durch

bloß beſanftigende Mittel nur das Uebel

arger macht. Mochten doch meine Leſer,
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ſamt und ſonders, mich aus dieſem Ge—

ſichtspunkte anſehn, um mich deſto men—

ſchenfreundlicher zu beurtheilen, und

woran mir allerdings noch mehr gelegen

iſt deſto lieber meine Recipe's zu

brauchen!

Ach hab' ich nebenher uber einige

faſt allbeliebte Gegenſtande und Mapri—

men Urtheile geauſſert, welche Vielen
wol ſehr fremde klingen werden; aber da

glaube ich mich denn ſo ziemlich verwahrt

und in Sicherheit geſetzt zu haben. Denn

gerad bei ſolchen Punkten hab' ich andre

Manner, Manner von entſchiedenem An—

ſehen, fur mich reden laſſen, mit welchen

man einſtweilen zurnen oder ſchmollen
a

kann, eh' man mir zu Leibe geht. Doch



RX J

werd ich, wie ich faſt befurchte, meinen

Rucken hiermit wohl noch nicht ſo ganz

geſichert haben. Denun auch nut das

nach zuſagen, was Andre langſt zu vor

geſaget haben, iſt gar manchem Leſer gar.

nicht recht. Mag's denn ſeyn! wenn nur

irgend etwas Gut's durch dieſe gchrift

geſtiftet wird; ſo will ich gern ein biß—

chen druber leiden. Schrieb's zu

Wahren, den 2gſten Jenner 1795.

Der Verfaſſer.



*òJe mehr unſre gegenwartigen Zeiten ſich

von den vorhergehenden“) von der Seite des

Luxus, des Leichtſinns und der Genießluſt

auszeichnen, und je mehr die wohlthatigen

Banude der Religion und Moralitat auf ſo
mancherley Weiſe zerſprene, werden; deſto

weniger iſt es zu verwundern, daß die Kla

Die vorigen, bei weiten nicht ſo aufgeklarten,
volkreichen und opulenten folglich auch ver—
haltninmaßig nicht ſo verderbten Zeiten, zeich—

nen ſich dagegen auf eine andre, auch nicht eben
ruhmliche Weiſe von der« jetzigen aus. Wer an

die Sitten des Ruomiſchen Hofes und der Kle—
riſey in fruhern Jahrhunderten, an den Bauern—

krieg und die Munzerſchen Unruken, des 16ten
Jahrhunderts, an eine Bluthochzeit und Dra—
goner-Betehrungen in Frankreich, an die ſau—
bern Kriegsvolker des dreißigjährigen Krieges,
und uberhaupt an die rauhern Sitten unſrer
Vorfahren, wo Laufen, Schlagen, Duelliren,
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gen uber ein allgemeiner werdendes Sitten—

verderben, beſonders der dienenden Volksklaſſe,

ſo laut werden, und daß ſich ſolche Klagen

mehr als jemahls auch in offentlichen Blat—

tern horen laſſen. Wahrlich! jetzt muß wohl
die Noth ſehr hoch geſtiegen ſeyn, da jene Kla

gen ſich nicht mehr in den engen Cirkeln tu—

gendhafter Patrioten oder geplunderter Fami—

lien erhalten konnen, ſondern laut durch die

Stimme des leidenden Publikums ausgebrei—
tet werden. Aber geprieſen ſey auch die, mit

mehr als mutterlicher Liebe, uber uns waltende

224 1
fortgeſetzte Fehden, Saufen und dergleichen bei—
nah fur Tugenden wenigſtens in gewiſſen Stan—

den geachtet wurden, ſich zuruck erimert; wer
auch zugleich dabei bedenkt, daß die geruhmte

Tugend und Frommigkeit der Alten, hei vielen
bloß eine Frucht aberglaubiſcher Furcht und
hierarchiſchen Zwanges, ihre Menſchenliebe aber
ſo außerſt eingeſchrankt war, daß ſie eheriden Na
men der Partheyſucht als wirklich ausgebreiteter
Meuſchenliebe verdiente; der wird doch gewiß
im Ganzen genommen jene Zeiten nicht fur
ſo ganz korrekt und tugendreich vor den unſern

fiuden.
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Vorſehung, welche gerade dann, wenn das

Verderben aufs hochſte ſteigt, demſelben aufs

kraftigſte wehret, und auf ſo mancherlei We—

gen wirkſame Mittel zu Hemmung deſſelben

herbei fuhrt! Geprieſen ſey ſie, dieſe ewig
anbetenswurdige Beſchutzerinn unſrer Ruhe

und Gluckſeligkeit, daß ſie beſonders zu die—

ſen Zeiten den Geiſt des Patriotismus erweckt,

auf kraftige Mittel zu denken, wodurch dem

weitern Ausbruche jenes Verderbens ein Ziel

geſetzet werden kann! Dieſen Wirkungen ih—

rer allwaltenden Gute haken wir unter andern
auch die vorerwahnte Preisfrage der loblichen

Hamburgiſchen Geſellſchaft zur Be—

forderung der Kunſte und nutzli—
chen Gewerbe, „in Betreff der Verbeſſe—
rung des Geſindes,“ zu verdanken, zu deren

Beantwortung ich ſchreite.

Man fragt zuerſt; und, wie mich dunkt,
mit Recht: „welches die hauptſachlichſten Quel
len von dem Sittenverderben der Bedienten

beiderlei Geſchlechtes ſeyn?“ Denn wenn dieſe
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Quellen richtig entdecket ſind, ſo iſt ſchon

allemahl, wenigſtens Etwas, zu ihrer Ver—
ſtopfung geihan; und geſetzt: ſie ließen ſich

denn, durch die bei Beantwortung der folgen—

den zwoten Flage anzugebenden Mutel, auch

nicht alle verſtopfen; ſo wurden ſie doch in ih

ren gemeinſchadlichen Ausfluſſen deſto leichter

beſchranket werden kounen, je richtiger und

ſichrer ſie entdecket ſind.
Sehr oberflachlich wurde man dieſe Frage

beaniworten, wenn man dabei bloß. auf das

in unſrer Menſchen-Natur nun einmahl ſo

unglucklich zerruttete Gleichgewicht zwiſchen

Vernuuft und Sinnlichkeit, und auf die, faſt

in allen Standenanſſerſt mangelhafte,
in den niedern Ständen aber offen—

bar ſchlechte ſittliche Erziehung

2) ESs iſt hier namlich nicht von den offentlichen,
ſondern von der hansl:chen Eriiehung die Rede,
welche zjener allemahl voraufgeht, und in welcher

gewohnlich der Grund des Guten ſowohl als des
Boſen fur die ganze kunftige Lebenszeit geleget
wird. Deun was die offentliche Erziehnng anbe—
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hinweiſen wollte. Denn ſo gewiß dies auch
immer die beiden ſtarlſten, unaufhaltſam fort—

ſtromenden Quellen jener Verdorbenheit ſind,

trift, ſo hat ſich nun ſeit zo Jahren her wirklich
vieles darin verbeſſert; und wenn nur die Lehrer

an offentlichen Anſtalten, ich will nicht ſagen, in
der Geſchicklichkeit denn daran pflegt es jetzi—

ger Zeit nicht leicht zu fehlen; ſondern in der
Religioſitat und Sittlichkeit allemahl das waren,
was ſie ſeyn ſollten; ſo wurde dieſe Erziehungs—
art ſich bald ihrer moglichſten Vollkommenheit
nahern. Aber mit der hauslichen Erziehung
ich ſetze wohlbedachtiich hinzu: mit der haus—

lichen Srziehung zur Sittlichkeit
iſts im Ganzen noch nicht gar viel beſſer gewor—
den; und dies gilt von der Erziehung in vorneh—
men Hauſern es verſteht ſich, daß es ehren—
volle einzelne Ausnahmen giebt! faſt noch

mehr, als von der in den niedern Hutten. Denn
wenn gleich, was die korperliche Ausbildung, die
Cultur der untern Seeleunfrafte und die außere
feine Lebensart anbetrift, in vielen Hauſern alles
Wogliche gethan, und kein Koſten-Aufwand zu

dem Ende- geſcheuet wird; ſo ſieht's hingegen

mit der Bildung zur Religion und GSittlichkeit
dento ſchlechter aus. Oder glaubt man etwa, daß

durch Reiten, Schwimmen, Voltigiren, Fechten
Tanien, Zeichnen, Junſtrumente-Spielen, durch
Geſchmack in den ſchonen Kunſten und Wiſſen—
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ſo laßt ſich doch die Erſtere derſelben, in die

ſer medern erſten Stufe unſrer Exiſtenz, nie

ganz verſtopfen; und was zu Hemmung oder
Verſtopfung der Andern Grundliches geſaget

werden konnte, liegt, wo ich nicht irre, mei—

ſtentheils

ſchaften, und durch einen gefalligen Converſa-

tions-Ton ſchon wirklich edle, gute Men—
ſchen gebildet werden? Nun, wer das glauden
kann, mit dem wunſch' ich nicht zu ſtreiten.
Wie indeſſen ein beruhmier großer Ertieher un
ſrer Zeit, der unlangſt verſtorbene Herr Doktor
Miller iu Gottingen, der gewiß manchen mei—
ner Leſer durch ſeine vortreflichen morali—
ſchen Schilderungen zur Bildunng ei—

nes edlen Hertens in ſruber Jugeund,
bekannt ſeyn wird, uber unſre neueſte geſchmack

volle Erziehung geurtheilt habe, das will ich
doch zur weitern Behetzigung noch hierher ſet—
zen. Er ſchreibt namlich in ſeinen Grundſat—
zen einer weiſen und chriſtlichen Er—
ziehungskunſt S. 166. unter andern folgen-
des: „Kinder eine Romane in der Hand; Kin
der in der Komodie, bei einer Maskerade, mit-
ten unter den argerlichen Thorheiten und Aus-—
ſchweifungen der galanten Welt, ſind faſt ohne
alle Hoffnung ſchon verfuhrt, oder nur an laſter-
hafte Freuden gewohnt! Wehe aber allen, ewig

Wehe denen, die ihnen das Laſter ſo ſuße und
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ſtentheils auſſerhalb des Bezirks dieſer Aufga
be. Es gehort das eigentlich fuür die Moraliſten

und Padagogen, noch mehr aber fur die Volks—

regierer unſrer Zeit; deren Sache es denn auch

verbleiben ſoll th.

reitzend, in dem Gewande der ſchonen Natur J
voder der prachtigen Kunſt machen!“ Wem dies g4

-umn ſtark geſagt iſt, der zanke daruber nicht mit
Amir, ſondern mit den Manen des ſel. großen

Mannes! Souſt hat der Ausgang in andern Lan—
dern, wo dieſe, nun auch ſeit dreißig Jahren, zu
uns heruber gekommene geſchmackvolle Erzie—
hungsart, ſchon an hundert Jahre hindurch Sitte
geweſen iſt, hinlanglich gereigt, was fur berrliche
Fruchte ſte trage.

Sonſt ware allerdings, wenn dieſe Saite geho—

rig beruhret werden ſollte, ein Bieles und Gro—

ßes daruber zu ſagen; ſo wie denn auch die an
dern Herrn Preisbewerber, und beſonders der

Herr Dr. Kurn, welcher zjugleich mit mir den
Preis erhalten hat, ſehr viel Gutes und Treffen
des uber dieſen Gegenſtand geſaget haben. Auf
Eins will ich hier indeſſen doch aſlle Eltern und

Erzieher, denen etwa dieſe Schrift vor Augen
kommen mochte, aufmerkſam zu machen ſuchen,

welches bei aller anſcheinenden Geringfugigkeit
doch von der großten Bedeutung und von den
wichtigſten Folgen iſt. Der Grund aller Sit-

B



18
Ehe ich indeſſen die nachſten und hauptſach

lichſten Quellen dieſer Sittenverderbniß aufdek—

tenverderbniß der auwachſenden Jugend in allen

Etanden ohne Unterſchied, liegt namlich unter
andern mit darin: „daß die Kinder noch bei
weitem nicht ernſtlich genug tur ſtrengen Wahr

heitsliebe und Gewiſſenhaftigkeit erziogen wer
den, daß man ihnen ſo viele Lugen und Unwahr

heiten ftei ausgehen laßt, ihren jedesmaligen
4 Ausſagen und Erzahlungen nicht bis auf den

J Grund nachforſcht, um ju erfahren, ob ſie ſich
auch wohl einer Luge dabei ſchuldig gemacht;
und mit einem Wort, daß man es ihnen nicht
gewiſſermaßen ich will ſagen moraliſch
unmoglich macht, wider die Wahrheit zu reden.

Ganz gewiß bin ich verſichert und ich habe
hier die eigne gluckliche Erfahrung auf meiner
Seite daf man von Kindern, die von fruher
Jugend an, ſo erzegen ſind, hernach nicht leicht
lich was zu furchten hat, und daß eben hierdurch
die Gelegenheit zu tauſend andern Verirrungen

und unmoraliſchen Handlungen glucklich abge—
ſchnitten wird. Welch eine ſchreckliche Plage
iſt nicht lugenhaftes Geſinde; und welche un—

ordnungen und Botheiten erlaubt ſich dieſes
nicht, in der Zuverſicht, daj es mit ſeinen Lugen
Alles wieder niederſchlagen und bedecken konne!
Vo iſt aber Hulfe wider dieſes Unheil? Wo an
ders, als in einer fruhz eitig angefangenen
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ke, ſo ſeh es mir erlaubt, eine Bemerkung vorauf

gehen zu laſſen, welche wenigſtens dazu dienen

religioſen und gewiſſenhaften Erziehung? Aber
dann muß Vater und Mutter auch immer ſelbſt
die Wahrhbeit reden und den Lugen herzlich feind
ſeyn: dann muß Vater und Mutter ſelbſt einan—

der nicht mit Lugen beköſtigen, noch viel weni—
ger ſelbſt die Kinder dazu anfuhren und gebrau
chen, daß dem einen oder andern Cheile ein blauer

Dunſt vor Augen gemachet werde. Ueberhaupt
J

aber wird es unzulaſſig ſeyn, die Klugheit, oder
vitlmehr die Argliſt einer jungen Lugenbrut zu
bewundern, und den loſen Buben, der ſich mit
Lugen, Ausflachten und Zweideutigkeiten ſo
meitterlich zu helfen wußte, ſtatt gerechter Ahn

1

dung und Gtrafe, bloß mit lachenden Verwei— 1
Hſen abkommen iu laſſen, oder gar ſeine Luft—

ſchnitte auf eine gefallige Weiſe zu entſchuldi—

gen. Grauſame, die ihr eure Kinder ſo behan—
delt! Wißt, daß eben ihr, und Niemand an—
ders, die Morder ihrer Tugend und die Verder—
ber ihres kunftigen Gluckes ſend! Doch, ich
wollte hier ja keine Predigt uber die Erziehung
der Jugend halten; und verweiſe daher meine
Leſer auf das, was andere uber dieſen Gegen—
ſtand bereits geſaget haben. Vornamlich aber
verweiſe ich ſie hier auf Herrn Salzmann's
Krebsbuchlein, wo ſie auch inſonderheit uber
dieſen Punkt nahere Auskunft finden werden.

B 2
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kann, uns in den Standort zu verſetzen,
aus welchem jene traurige Erſcheinung billig.

uberſehen werden muß, wo ſie uns nicht gar

zu furchterlich vorkommen, und uns im vor

aus aller Muth benommen werden ſoll, ih
ren machtigen Wirkungen uns beherzt zu wi

derſetzen. Eben jene ſo ſehr geruhmte und ſin
mancher Hinſicht gewiß nicht zu verkenkiende

Aufklärung unſrer Tage, eben jenes Empor

ſieigen aller Kunſte und Wiſſenſchaften, eben
jene mehrere Ausbildung aller Geiſteskrafte,

eben jene Verfeinerung der Sitten, woran alle

Stande mehr oder minder Theil.nehmen, eben

jene mehr aufgehobene Gefangenſchaft der
menſchlichen Denkkraft, in Verbindung mit
der ſo ſehr erhohten Volksmenge und Opulenz

unſrer Zeiten, fuhrt faſt unvermeidlich dies
Verderben mit herbei. Wenigſtens nah—

ret und mehret ſich ganz naturlich das
Unkraut des menſchlichen Geiſtes deſſen
Saame und Wurzel nun einmahl da iſt

bei eben dem Lichte einer ſonſt wohlthatigen
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Aufklarung, bei welchem ſo viele vortreſliche

Werke des Geiſtes gedeihen und ſo manche

herrliche Fruchte einer religioſen Tugend und

Sittlichkeit zur ſchonſten Reife gelangen.
Man nehme die Sonne vom Himmel hinweg,

man entziehe der Erde ihr Licht und ihre

Warme: und bald wird kein Unkraut mehr
auf ihrem Boden ſproſſen; aber dann werden

auch keine geſunde und heilſam nahrende Fruch—

te mehr aus ihrem Schooße hervorgehn. Kurz!

wollen und wunſchen wir das Gute der Auf—

klarung, ſo konnen und dürfen wir auch das
in ihrem Gefolge mit aufkommende Voſe nicht

ganz verbitten; ich wollte ſagen nicht ganz

verhindern. Aber bei dieſer eben nicht erfreu—
lichen Bemerkung offnet: ſich uns gleich von

einer andern Seite eine jeden Freund der
Tugend und des Menſchenglucks wahrhaftig

entzuckende Ausſicht. Es iſt dieſe! Je hoher

die wahre Aufklarung ſteigt und dieſe,
dacht' ich, hatte immer noch bisher vor ihrer

After-Schweſter der falſchen Aufklarung ei—
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f nen großen Schritt voraus gehabt deſto
leichter werden auch die Mittel entdeckt, und

deſto reger wird der Trieb in dem Herzen ih

rer redlichen Verehrer, allen Auswüchſen der

li ſittlichen Verderbniß um ſich her entgegen zur.

ä

arbeiten. So meine, um das Wohl der
v
r Menſchheit beeiferten und oft traurenden Mit—

ñ bruder! ſo bereitet die Vorſehung ſelbſt
4 an der Quelle des um ſich. greifenden morali

i ſchen Giftes ein noch ſtarkeres Gegengift; ja,

wenn wir recht zuſehen, ſo muſſen eben unter

ihrer allweiſen Leitung die traurigen Wirkungen

dieſes Gifts am Ende mit dazu dienen, daß

ue es je mehr und mehr eingeſchrankt und durch
„ſich ſelbſt zerſtoret werde. Jſt nicht auch die

J

Erſcheinung dieſer, in ihren Folgen gewiß,

ß noch einſt geſegneten Aufgabe, mit ein Be
j weis davon?

Aber nun! wo ſoll ich anfangen in Ent—

t deckung der nahern und hauptſachlichſten
ED Quellen der Sittenverderbniß unſrer dienen—

den Mitmenſchen; und mit welcher Behut—
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ſamkeit ſoll ich gewiſſe Saiten beruhren, die

allemahl einen Uebellaut verurſachen, wenn.

ſie beruhret werden, und die doch ſchlechter—

dings beruhret werden muſſen, wenn ich an
ders meinem Zwecke ein Genuge leiſten und das

uUebel grundlich heilen will?

 Wird man es horen konnen, oder horen

wollen, wenn ich ganz vorn an denn der

befehlenden Klaſſe gebuhrt doch allemahl der

Vorrang vor der Unterworfenen und Gehor
chenden! wenn ich ganz vorn an die meh

reſten Herrſchaften ſelbſt als die Sittenver
derber ihrer Häuſer und Dienerſchaft ſtelle?

Eine in der That harte Beſchuldigung! Und

doch mogt' ich ſehen, wer mich widerlegen
foll? Wenigſtens hat man es ſchon langſt als

eine ziemlich allgemein anerkannte Wahrheit

gelten laſſen: Daß das Sittenver—
derben von den hohern Ständen

auf die niedern komme,“' ohngefahr
ſo wie. die hochſten Gipfel der Baume im Wal

de immer eher abſterben, eh' der Tod die nie
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dern Zweige auch ergreift. Daher iſts auch

eben ſo lange ſchon zum Spruchwort gewor

den: „eine gute Herrſchaft machet eine gute

Dienerſchaft.“ Oder nach dem Spruch der

Alten: „wie der Herr, ſo der Knecht; wie

die Frau, ſo die Magd.“ Und nach wem
ſoll ſich die Dtenerſchaft auch eher bilden
als gerad' nach ihrer Herrſchaft? Jſt dieſe

unordentlich, nachlaßig und untreu in ihren
Geſchaften, halt dieſe ſelbſt nicht uber Ord—

nung und Akkurateſſe in ihrem Hausweſen,
giebt dieſe ſelbſt nichts auf gewiſſenhafte Ab

wartung ihres eigenen Berufs; wenn fie

anders einen hat woher ſoll denn der Die
nerſchaft in ihrem Fache ein verſtarkter Trieb
zu die ſen nicht ſo ganz gemachlichen Tugenden

Der Fall macht inzwiſchen immer eine Aus-
nahme, wo die Dienerſchaft ſchon vorher ver—
dorben iſt, ehe ſie in ein gutes Haus eintritt.

Aber da erfolgt denn auch in Kurzem eins von
dieſen beiden: entweder die Dienerſchaft muß
ſich beſſern; oder ſie muß auch das Haus ver—
laffen. Denn die Boſen dauern nimmer lange
bei den Buten.
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kommen? Jſt die Herrſchaft gleichgultig ge—

gen Religion und Gottesfurcht, oder treibet
ſie wohl gar in Gegenwart des Geſindes ih—

ren Spott mit der Religion, mit den Wahr
heiten und Gebrauchen der Religion, mit dem

Gebeth und andern Uebungen der Andacht,

oder, wie es vielleicht noch ofter der Fall iſt,

mit den Dienern und eifrigen Bekennern der

Religion, zerſprengt ſie alſo ſelbſt die Bande

der Religion und Moralitat; wie kunn ſie
denn in Ewigkeit erwarten, daß ihre Diener—
ſchaft um Gottes und der zukunftigen Beloh—
nungen willen, auch nur das Geringſte zu ih—

rem Vortheil thun werde, wo nicht alient hal

ben ihr Auge ſie begleitet? wie kann ſie doch

im mindeſten erwarten, daß ihre Dienerſchaft

um des Beifalis Gottes und des Gewiſſens
willen Treue, Fleiß und Unverdroſſenheit in

ihrem Dienſt beweiſen werde? Jſt die Herr—

ſchaft ſelbſt der Schmahſucht und dem Laſtern

ergeben; was wird ſie anders als eine ihr
ahnliche Dienerſchaft bilden? Sucht die Herr—
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J ſchaft ſelbſt nur das auch die Geringern ſo
ſehr reitzende Vergnugen der Sinne, poku—

lirt ſie ſelber gern, oder ißt und trinkt ſie nur,

*1
um zu eſſen und zu trinken, taumelt dieſe ſel

In

ber oft von einer genoſſenen Luſt in die andre

hinuber, iſt dieſer ihr eigner, wichtigſter und

J
taglicher Zeitvertreib nur am Spiel-Tiſche,

oder im Schauſpielhauſe, oder in beſtandig ab

wechſelnden Parties de Plaisir“); was fur
maßige, enthaltſame und arbeitsluſtige Die

ner werden unter ihren Handen wol geiogelt

Nan verſtehe mich hier ja nicht ſo, als ob ich
den vornehmern Stuanden alle Luſtbarkeiten und

J

ei ſinnlichen Ergotzungen ſchlechthin verleiden
wollte: denn wie wurde ich mir das vor dem
Luſtgierenden Genius unſrer Zeit jemals zu ver

antworten getrauen? Nur von dem Uebermaaße
und ullzuhaungen, auch allzu lange fortgeſetzten

Genuſſe derſelben iſt hier die Rede. Und da
mocht' ich gerne ſolchen edeldenkenden Herrſchaf

Dten, bei denen ein moraliſches Wort noch wol
angebracht iſt, hier zu Gemuthe fuhren: „wie

k
ſie, wenn ſie ſelbſt bisweilen nicht nur halbe,
ſondern wohl gar ganze Nachte, außerhalb des

42 Hauſes, den Luſtbarkeiten wibmen, und dann
J ihte Bedienten, beſonders die weib—
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werden? Setzt die Herrſchaft, oder auch nur

die Frau des Hauſes allein, ihre ganze Große

in der Pracht und in einem glanzenden, nach

jeder veranderlichen Mode eingerichteten Auf—

zuge, ermuntert ſie noch wol dazu durch ubel
angebrachte Freigebigkeit ihre Domeſtiken zur

Nachfolge, erweckt ſie dadurch den Geiſt der

Emulation bei andern Herrſchaften und ihrem

Geſinde welches traun! oft genug der Fall

iſt wie viel Veranlaſſungen giebt ſie da nicht

ſelbſt zur Untreue und zur Verderbung des

lichen, ohne alle Aufſicht ſich ſelber
uberlaſſen ſind, glauben konnen, daß es
alles ehrlich und ordentlich in ihren Hauſern
zugehen werde?“ Gantj gewiß werden dieſe Letz

tern mittlerweile auch, auf ihre Art, ſich
zu erluſtigen ſuchen; und dieſe Beluſtiguugen
durften denn zuverlaſſig in's Unmosraliſche, iß's

Schlechtere und Verderbliche ausarten; oder
man mußte annehmen, daß die geringern Volts—

ſeelen andre Meuſchenſeelen und wol gar von
beſſerm Stof gebildet waren, als etwa andre Ren—

ſchenkinder ſind. Mochte man doch dieſen Wink
verſtehen, und dem zufolge eine vielleicht noch
unerkannte Nebenquelle des Sittenverderbens
unter den Dieunſtleuten zu verſtopfen ſuchen!

2WM
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ſittlichen Charakters ihrer Bedienten? Re——

gieret in den Hauſern und in der Familie der
Herrſchaft ſelbſt die Cabale mit ihrem ganzen

unſeligen Gefolge; werden hinfolglich die Be—

dienten von den ſtreitenden Partheien wech

ſeisweiſe angezogen, in Protektion genorimen,

und in allen Kunſten der Verſtellung, Spio

nerei und Gleißnerei gefliſſenſt unterrichtet;

was fur Treu und Redlichkeit laßt ſich denn

von ſolchen Leuten wol erwarten? Auf im

mer ſind ſie verdorben! Vergiftet endlich
der Herr des Hauſes ſelbſt, oder in Ermang—

lung deſſen, der heranwachſende Sohn vom
Hauſe, die Tugend der weiblichen Bedien—

ten und wie leicht iſt das nicht zu be

Sollte dieſe Veigiftung, nach neuern holliſchen
Erfindungen, auch auf eine ſolche Weiſe geſche—

hen, daß niemals redende Beweiſe davon zum
Vorſchein kamen; ſo iſt ſie der Moralitat der
weiblichen Bedienten doch gewiß nicht minder
gefährlich, ſondern vielmehr vollig zerſtorend fur

dieſelbe. Von Seiten derer aber, die ſolche
Kunſte gebrauchen, und durch Vorſpiegelung
derſelben deſto leichter ihren Zweck beim audern
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wirken? ſo wird dadurch eine neue Quellſe

zur Verpeſtung der ganzen Dienerſchaft eines
ſolchen Hauſes geoffunet.

Das war eine lange und faſt allzuheftige

Deklamation! werden meine Leſer ſagen);

Geſchlechte erreichen, zeuget ſolch Benehmen

vom ganzlichen Verluſt aller Sittlichkeit und
aller auch nur ſcheinbaren Gewiſſenhaftig—
keit und Furcht vor Gott.

uUnd dennoch kann ich dieſe Deklamation
wenn ſie ja ſo heißen ſoll nicht beſchließen,
ohne meinen Leſern noch zuvor einen Zug aus
dem Gemahlde unſrer gegenwartigen Zeiten, ſo
wie Herr Campe es in ſeitem Theophron,
beſonders von den vornehmen und gebildeten
Standen, entworfen hat, vor Augen zu legen.
Jch thue das auch mit darnm, weil eine und die
andre von meinen nachfolgenden Behauptungen,

mehr als mancher wunſchen mag, dadurch beſta

J—

tiget wirb, und ſonach meine weiteren Vorſchla—

ge wegen der Geſindeverbeſſerung deſto mehr
Gehor und Eingang finden mochten. Dean Herr
Campe iſt doch wol ein Mann, der ſich genug
legitimirt hat, und auf den man ziemlich ſicher
fußen kann. Er ſchreibt aber in ſeinem angezog—

nen Buche (dritte Auflage von 1790.) G. 79.
alſo: „O mein Sohn, warnum muß ich es dir

ſagen? Aber ich kann, ich darf es dir nicht
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aber welchem Biedermanne wird das Herz nicht

warm, wenn er die Quellen des ſittlichen

Verderbens ſo gewaltſam ſtromen ſieht, da,
wo wegen feinerer Erziehung, fruherer Bil

dung und hoherer moglichen Kultur aller Gei—

ſteskrafte, nichts als Strome zur Befruch
tung der Volkstugend ſich ergießen konnten

und ſollten? So wahr und gegrundet iſt dieſe

ĩ

i Bemerkung, daß wenn dem Uebel von dieſer
Seite beizukommen ware, uns alles Uebrige

verhehlen, daß unter allen Tugenden, welche das
4

allgemeine Sittenverderbniß verdrangt hat, die

der Keuſchheit bei weitem am ſeltenſten gewor—

den iſt. Eine faſt allgemeine ſchandliche Ausge
1

n
2 laſſenheit, Zugelkoſigkeit und Schamloſigkeit

hat ſich durch alle Stande und durch alle Ge
ſchlechte verbreitet. Dinge, die eine reine, keu—

ſche Setle mit Abſcheu erfullen, ſind ſogar in
feinen Geſellſchaften eine Lieblings-Materie

2

der Unterhaltung und ein Gegenſtand des Scher
zes geworden. Alles was die Kunſte der Uep

pigkeit und Schwelserei hervorbringen, iweckt
darauf ab, den Geſchlechtstrieb anzuregen uud
ſchandliche Begierden zu entzunden. Unſre Bil—

J dergallerieen ſtrotzen von ſchlupfrigen Vorſtellun
gen, bei denen die Unſchuld errothen muß; un

ſre äffentlichen Schauſpiele ertonen

1
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nicht ſo viel. zu ſchaffen machen ſollte. Aber

hier bekenne ich frei:

bhic labor, hoc opus! narratur fabula

surdis.

Dennoch muß man von Gott, von der
ſteigenden wahren Aufkläarung, von den ini

mer fuhlbarer werdenden traurigen Folgen

der großen Sittenverderbniß, von dem rege
gewordenen Geiſt' in Betreff des Erziehungs

Weſens, und wer weiß? von was fur an—

von der frechen Sprache der Unzucht
und von ſchmutzigen Zweideutigkei—
ten; unſre Bucherſale ſind voll von Ausguſſen
einer unreinen Einbildungekraft, die von teufli—

ſchen Unſchulds-Mordern recht eigentlich zuberei—

tet wurden, um Seelen damit zu vergiften
u. ſ w.“ Magſt wohl Recht haben, lieber
Campe, daß es in der großen und lleinen
Welt faſt allenthalben jetzt ſo hergeht; wenn ich
gleich aus Manget an eigner hinlanglicher Er—
fahrung kein vollſtinmiges Amen ſo weit ich

meinen engen Zirkel kenne dazu ſagen kann.
Aber wohl dir, daß du ein Exgeiſtlicher biſt, und
nicht mehr Mantel und Kragen tragſt: denn ſonſt
wurde man vir fur dieſen Lanzeuhieb gar ubel

mitſpielen, uund dich wenigſtens einen zweiten
Götze ſchelten.
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dern nicht vorher zu ſehenden Vorfallen, im—

mer noch ein Vieles zur Verbeſſerung der Sitt

lichkeit in den hohern Standen, erwarten;
wie es denn zur Ehre der Menſchheit nicht

verſchwiegen werden darf, daß es auch in
den hohern und hochſten Standen, Gottlob!

noch nicht ganz an Muſtern der Frommigkeit

und Tugend fehlet.

Jch verlaſſe aber jetzt die befehlende Klaſſe,
ſoo ſfern von ihr das Sittenverderben der ge

horchenden Klaſſe mit herruhrt, oder doch durch

ſte verſtrket wird, und ſo fern durch ihre ei—

gene Bildung zur Moralitat und Tugend je—

nem Verderben am kraftigſten geſteuret wer

den konnte, auf eine Weile, um noch einige

beſondere Quellen deſſelben aufzuſuchen; ſol—

che Quellen namlich, wider deren ſtarken Zu—

fluß noch vielleicht am erſten Rath zu ſchaf—

fen ware.

Jch rechne dahin zuerſt den, beſonders an

großen und volkreichen Orten, ſo ſtark gewpr
denen Hang zuin Luxus, zuforderſt in der

Kleider-—
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Kleiderpracht und dann auch die un
gezahmte Genießluſt allerlei Arten des Ver—

gnugens, nebſt der ſo groß gemachten Leich

tigkeit, womit auch alle Geringere an demſel—

ben Theil nehmen konnen. Denn ſo wie alle
Spannkraft unſerer Natur dadurch erſchlafft

und beides Leib und Geiſt dadurch verzartelt

wird; ſo iſt es klar, daß keine Luſt noch Kraft
zu Treibung ernſthafter Geſchafte und deren

fortgeſetzte Abwartung in den Seelen ſolcher
entnervten Menſchen ubrig bleibt. So viel

leichter es iſt, zu genießen als zu arbeiten, ſo
 vriel begieriger wird von verwohnten Seelen

immer den Erſten nachgetrachtet und das Letz—

tere hintangeſetzet werden. Wenn zumahl,

wie dies an großen, volkreichen Orten, und

namentlich in Hamburg. der Fall iſt,
den Bedienten beiderlei Geſchlechts die Frei—

heit zugeſtanden wird, eigne Spiel- und

Giehe die Verhandlung der Hamburgſchen Ge
ſellſchuft zur Beforderung der Kunſte ?c. uber
Geſinde-Verbeſſerung S. 22.

C

S
S
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Tanz-Geſellſchaften, Komodien—

Spiel u. dgl. unter ſich zu errichten, wobei

denn Spiel-Wirthe und Kupplerinnen vol
lends freie Hand haben, noch die letzten Re

ſte von Moralitat aus dem Herzen der armen

Betrognen hinweg zu fegen; ſo ſieht ein jeder
leicht, wie dergleichen Vetgunſtigung auch

noch in anderer Ruckſicht die Moralitat des

Geſindes faſt nothwendig verderbe und ver—

derben muſſe. Denn geſetzt auch, daß jene

Verfuhrer und Verfuhrerinnen bei ſolchen Ge

legenheiten ihr Spiel nicht trieben, welches

wol ſchwerlich zu verhindern ſeyn mogte; ſo

erfordern doch dergleichen Luſtbarkeiten, in

Verbindung mit der vorhin er—
wahnten Kleiderpracht und Moden—

ſucht, einen ſo großen Koſten-Aufwand,
daß mit dem ordentlichen; Geſinde Lohn,

wenn's auch noch ſo ſehr erhohet und den ge

genwartigen Zeiten vollig angemeſſen ware,
ſchlechterdings nicht auszureichen iſt. Und

was denn die Folgen davon ſind, das weiß
e
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wol ein jeder ſelbſt ſchon zu berechnen. An

dre Bedienten ſolcher Orte aber, denen dieſe

Art des Luſtgenuſſes nicht zugelaſſen wird,

oder die noch zu ehrlich ſind, auf ungerechten

Wegen ſich die Mittel dazu. zu verſchaffen,
werden naturlicher Weiſe dadurch verſtunmt,

nehmen eine uble Laune an, und verurſachen

ihren Herrſchaften ſonſt allerlei Verdruß und

Mißbehageu.

Und hier kann ich nicht umhin, auch in

Ruckſicht kleinerer Orte und einzelner Hauſer,
das Karten und Wurfel-Spiel inſonderheit,

ſo fern es eine und noch wol gar tagliche
Beſchaftigung der Bedienten wird, als eine

Hauptquelle ihrer Sittenverderbniß anzukla—

gen. Des Verluſtes der ſo koſtbaren Zeit,
welche wol weit nutzlicher angewendet werden

konnte, nicht zu gedenken; ſo iſt die verlie—

rende Parthei faſt immer genothiget, wenn
die eignen Mittel nicht mehr hinreichen, auf

allerlei Ranke zu ſinnen, um ſich dies nun
einmahl unentbehrlich gewordene Vergnugen

C 2
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auf Koſten und mit dem Schaden ihrer Herr

ſchaft zu erkaufen. Ueberhaupt verlieret die

Moralitat des Menſchen allemahl entſetz
lich, ſobald das Spielen in Spielſucht aus—
artet; und der Uebergang vom Erſten bis zur

Letztern iſt, erfahrungsmaßig, nicht gar weit.

Wie viel das traurige Lotto deſſen
Schädlichkeit man nunmehr hinten nach!

faſt allgemein anerkannt hat nicht bloß zur

Autch ſogar der Kopf des Menſchen ſoll wie
große Welt-und MeunſchenKenner behaupten
durch dieſen faſt allbeliebten Zeitvertreib heftig

angegriffen werden; und ich kann hier nicht um—

hin, paſſionirten Liebhabern des Kartenipiels
eine Stelle aus des beruhmten Mercier Tableau
de Paris, nach der teutſchen Ueberſetzung, atis

dem iſten Theile, unter dem Kapittel Quinola
S. 376. aufzutiſchen, welche ihnen hoffentlich
deſto beſſer behagen wird, da der Verfaſſer ein
echter und noch bazu ganz neuer Franzmann iſt.

„Wäre die Buchdrucker-Kunſt ſo ſagt er
an dem angezotnen Orte nicht geweſen, ſo
wurden die Karten ganz Eurova ſtupid gemachet
haben. Der Einfluß dieſer bunten Blatterchen

iſt ſo groß, daß Geiſt und Vernunſt-Ge—
vrauch dabei verfiegt, ſobald man ſie in der
Hand hat; eine wahre Verfinſterung des menſch
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Ausplunderung der niedern Volksklaſſen,
ſondern, was noch bejammernswurdiger iſt,

zur moraliſchen Verſchlimmerung derſelben

beigetragen habe welche Verſchlimmerung

felbſt noch an denen Orten, wo man dieſen
Grauel der Verwuſtung bereits hinweggeſchaf

fet hat, in ihren Folgen ſichtbar iſt darf
einſichtsvollen Leſern nicht noch erſt bewieſen

werden. Aber auch ſelbſt die Klaſſen-Lotterien

lichen Verſtandes! Dergleichen Verfinſterungen
tragen ſich taglich in einer unendlichen Menge
von Hauſern zu, wo man nichts thut als ſpie—
len. So lanuge es Karten-Spiel geben wird,
kann man nicht mit Gewißheit darauf rechnen,
daß ein Volk das „Gante“ von Wurde und Pa—
triotismus beſitzen werde. Die großten politi
ſchen Veranderungen ſind aus mußiggangeriſchen

Beſchaftigungen entſtanden, und letztere ſind
vermogend, den Charakter einer Nation unver
merkt umtuſchmelten. Die Karten ſind ein
wahres Opiat, welches dar menſchliche Ge—
ſchlecht einſchlafert und es zu allen großen nutz-

lichen, edlen, erhabuen Unternehmungen tod
und unbrauchbar macht. Es hat dem Stadt
bewohner die Halfte ſeines Gehirns geraubt, wie

ſich Hume ſehr richtig von der Sklaverei, aus—
druckt. Nun das iſt wol Lobes genug!
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frommen den niedern Standen und vornäm

lich der dienenden Volksklaſſe ſo wenig, daß

der Schaden davon oftmahls ſichtbar genug

wird. Denn bei dieſen ſo ſehr ſinnlichen und

kurzſichtigen Menſchen laßt die allzu hoch ge—

ſpannte und hernach fehlgeſchiagne Erwat

tung eines großen Gewinnes allemahl eine
uble Laune zuruck, oder der wirklich erfolgte

Gewinn macht ſie ubermuthig, trotzig, ver

ſchwenderiſch und ſpielſuchtig, oder der Ver

luſt reitzet ſie zu ungerechten Wegen; und
kurz! die Lotterieſucht iſt nur im mindern

Grade ſchadlich als die vorhin erwahnte
Spielſucht.

Aber was wird man ſagen, wenn ich auch

die jetziger Zeit ſo hochgeprieſne Schaubuhne,

oder vielmehr den haufigen Beſuch' derſelben

fur eine Quelle des Sittenverderbens der ge

ringern Volksklaſſe angebe? Denn geſetzt, die

Buhne ware auch ſchon wirklich das, was ſie

ſeyn ſoll, geſetzt die Stucke, welche man heu

tiges Tages auffuhrt, waren wirklich ſo ge
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reiniget*), wie man uns von allen Seiten her

entgegen hallt; ſo fraget ſich's doch immer,

ob ſie grundlichen Haß des Laſters und warme
Liebe zu einer uneigennutzigen Tugend in die

Seelen ſolcher Menſchen zu bringen fahig ſey,

welche fur feinere moraliſcheBemerkungen uber

ü

5) Daß dies aber bei weitem noch nicht der Fall
ſey, daruber haben wir droben ſchon etwas von
Herrn Campe veruommen. Zur mehreren Be—
ſtatigung deſſen ſetze ich hier noch eine Stelle
her aus der Preisſchrift des Herrn Catecheten
Hubbe, einesr Hamburgers, ſo wie ſolche in
der Verhandlung der dortigen mehr beregten
Geſellſchaft: uber Geſinde-Verbeſſerung
abgedruckt und von dem Cenſur-Ausſchuſſe je—
ner Geſellſchaft vollig gebilliget worden iſt.
Die Stelle lautet S. 92. 93. alſo: „Das vor
nehmere Geſinde hat ſeit einiger Zeit an einem
andern Vergnugen Geſchmack gefunden, welches

ſeiner Moralitat wahrlich nicht aufhilft; nam
lich am Schauſpiel, ſowohl am Beſuch deſſel-—
ben als auch an eignen Vorſtellungen, Hier—
von ware viel zu ſagen, und weit auszuhohlen
Gelegenheit. Nur ſo viel! Unſer Schauſpiel
iſt fur die Moralitat das nicht, was es ſeyn ſoll—
te und auch konnte. Davon zu einer andern
Zeit! Aber nutzliche Frucht kann das Volk und
beſonders das Geſinde vom Schauſpiel nicht
haben, wenn die mehreſten Stucke eine Jntrigue
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all keinen Sinn haben, und nur durch das

Groteske geruhret werden? Ware nicht das

ewige Spiel der Liebe in dieſen geruhmten
Volks-Schulen, wurde nicht das Laſter nach E

allen ſeinen Schattirungen eben ſo deutlich

wenn nur bisweilen nicht auch eben ſo rei—

enthalten, wo ein Kammermudchen oder Bedien
ter die mitwirkenden Perſonen, die Vertrauten
ihrer Herren, die Mithelfer und Anfuhrer ihrer
Betrugereien ſind; weun der Haupt-Jnhalt, be
ſonders der Singſpiele, iſt, wie ein Vater, Oheim
u. ſ. w. um ein Madchen, mit Hulfe eines ver—
ſchlagnen Bedituten, betrogen wird. Es ſcheint
faſt, als wenn man auf dieſe ſchadliche Wirkung

J
des Schauſpiels, auf den gemeinen Mann gar

1 nicht achtet, oder nicht achten will; ſonſt konnte
J

man unmohlich an den Tagen, wo der gemeine

Maun nach einem alten Gebrauch das Schau—
ſpiel Vorzugsweiſe beſucht, ſolche Vorſtellungen

i

„geben, die ſo augenſcheinlich alle gutenJ

Sitten beleidigen; wie noch in den
letzten Faſtnachts Tagen geſchehen iſt,

Herrſchaft ihrem Geſinde erlauben. Es zer
ſtreut und fullt den Kopf mit ſuf emdart'genio,r itJ
Dingen an, die zu der nachmaligen Lebensweiſe
gar nicht pafſſen. Der Aufwand von Koſten

F

i. lehrt Verſchwendung und reizt zur Untreue.“
i Sehr wahr und wohl geſagtl
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zend vorgeſtellt, als die beſcheidnere, un
bemerktere Tugend, gab's auf der Buhne nichts

zu lachen mehr; o, wie bald wurde ſie ihr

Anziehendes fur die geringern Klaſſen verlie—

ren; zumahl da- doch dafur bezahlet werden
muß? Aber fur das alles ſörgen die Dichter

unſrer Nation reichlich; und ſo geht der Pobel

wie der Geſchaftsmann, die Zofe wie die Da
me, immer ſieber zum Theater als zum Tetu—

Pel der ernſten Chriſtenthums-Lehre.

Was ich eben jetzt von dem nachtheiligen
Einfluſſe des Schauſpiels auf die Moralitat
der dienenden Volksklaſſe behauptet habe, das

behaupte ich auf gleiche Weiſe und noch ſtar—

ker von den herumreiſenden After-Aerzten

und Marktſchreiern, welche, um das Volk deſto

eher zum Ankauf ihrer Waare anzulocken,

unentgeldliche Vorſtellungen, oder Harleki—

naden geben, und mit unter die Tugend der

niedern Klaſſen aufs gefahrlichſte vergiften.

Jch werde weiterhin noch ein trauriges Bei

ſpiel davon zur Warnung aufſtellen. Starker

77
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aber faſt als alles was ſich nur gedenken laßt,

helfen die ſogenannten Marionetten- oder
Puppenſpieler zum Verfall der Moralitat;

und dieſe ſind gerade um ſo gefahrlicher, da

ſie zugleich das flache Land mit durchſtreifen,

und die Menſchheit ſo zu reden in ihren unver

dorbenſten Keimen vergiften. Jch behalte es

mir aber vor, wegen dieſer harten Beſchuldi—

gung unten noch weitere Beweiſe beizubrin
gen, denn auf meine bloße Verſicherung glaubt

man das wol nicht.

Jch gehe indeſſen weiter in meinen Entdek

kungen, und da finde ich eine neue Ouelle des

Sittenverderbens der Bedienten beiderlei Ge
ſchlechts, in der ſich auch bis auf dieſe Klaſſe

erſtreckenden Leſeſucht unſrer Tage. Alles,
mogt' ich ſagen, alles lieſ't zu unſrer Zeit,

was nur ein Buch in Handen halten kann;

aber was iſts, das geleſen wird? Romane,
Schauſpiele, Schnurren, ſchlupfrige Volks—

Lieder und allerhand Abentheuer. Man ſehe

die halbjahrigen Bucher-Verzeichniſſe nach;
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allenthalben wimmelt's von Schriftgen dieſer

Art! Und es wurde nicht davon ſo wimmeln,

wenn's nicht friſch geleſen und verſchlungen

wurde, was von dieſer Art geſchrieben wird.

Soltlte das nicht etwas wirken? Hirr iſt ſie,
dieſe ich willt nicht eben ſagen abſichtlich

allemahl geſuchte, aber doch gewiß nothwen

dig folgende Wirkung, namlich ein allge

meiner werdendes Sittenverderben in allen

Standen, welches ſich von den hohern und

mittlern leſenden Klaſſen auf die niedern

unaufhaltſam fortſchleicht. Und wer kann's
befremdend finden, daß durch ſolche Leſereien
mancher unſchuppigen' Seele Kopf und Herz

zugleich verdrehet wird: denn was nicht zum

Guten wirkt und wirken kann, das muß zum.

Schlechterwerden ſeine Wirkung thun. Auch

hieruber werd' ich weiterhin den Beweis
noch liefern.

Dieſe bisher entdeckten Quellen der Sit—

tenverderbniß ſo vieler Domeſtiken fuhren mich

zu einer andern, welche mit den jetzt gedach
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ten, ſo zu reden, in entgegenſtehender Rich—

1 tung ſich ergießt; aber doch mit alle dem kein
gutes ſondern boſes Waſſer quillt. So wie

J

4

namlich viele Herrſchaften ihren Bedienten

J Gelegenheit genug geben oder laſſen, ſich auf
J— eine ihnen ſchadlich werdende Weiſe zu zer

J ſtreuen und zu amuſiren; ſo laſſen noch meh

J rere im Gegentheil ſie aller nutzlichen Ge
rb—

4 muthsbeſchaftigung oder aller reellen Gei
ſtes-Unterhaltung ganzlich ermangeln. Aber

9 in Wahrheit ein gefahrlicher Mangel! denn

unſre Domeſtiken Seelen ſind auch Menſchen—
1

1J
Seelen, die auf irgend eine Weiſe wollen un

j terhalten und beſchaftigt ſein; beſonders da
das ewige Einerlei der Bedienten-Arbeit ſo
viele leere Stellen bei ihnen zurucklaßt. Wer

F den nun dieſe Lucken nicht mit etwas Nutzli—
J

n chem erfullt, ſo tritt gewiß das Schlechtere
an deſſen Stelle. Daher hangt der großte

Theil des Geſindes entweder Liebes-Geſchich

i tten und Liebesſtreichen nach, oder macht auf

Stadtneuigkeiten Jagd, oder verwickelt. ſich
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in Klatſchereien, oder fullet ſich den Kopfmit

luftigen Schimaren; welches alles denn aus—

nehmend viel zur Verſchlimmerung ſeiner

Gitten beitragt.
Ungeſucht bin ich hier den Herrſchaften

wieder naher gekommen; und da kann ich nicht

umhin, einer Handlungsweiſe, die gewiß nicht

wenigen unter ihnen eigen iſt, Erwahnung zu

thun, weil eben dieſe Handlungsweiſe viel

Domeſtiken in den Grund verderbt. Es iſt

namlich der Stolz, die Harte und das herrſch
ſuchtige, wegwerfende Weſen, wemit meh
rere Herrſchaften dem Geſinde, auch dem be

ſten und treueſten Geſinde, begegnen. Voller

Beſorgniß, daß ſie ihrem Anſehen etwas ver—

geben, oder daß das Geſinde ihre Gute und
Herablaſſung mißbrauchen mogte, wiſſen ſie

den Abſtand zwiſchen ihnen und dem unter

worfnen Theile, dem Letztern faſt nicht fuhl—

bar gnug zu machen. Daher wird alles in

einem gebieteriſchen Tone verhandelt, die ge

ringſten Verſehen des Geſindes werden mit
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auſſerſtrr Strenge geahndet, des Scheltens

und Larmens iſt faſt kein Ende; und bei
Krankheiten des Geſindes zeigt ſich nicht die

mindeſte herzliche Theilnahme und thatige

Sorge zu Wiederherſtellung ſeiner Geſundheit.

Kurz, man achtet und behandelt das Geſinde

als Geſchopfe andrer Art, mit denen man
nur in der entfernteſten und zufalligſten Ver—

bindung ſtehe. Was kann wol ſolch Beneh
men in den Seelen des Geſindes anders wir
ken, als Mißtrauen, ja todlichen Haß und

Abſcheu gegen ſeine Herrſchaft? Das
Schlimmſte iſt noch das, daß ſolch beleidigtes

und aufgebrachtes Geſinde insgemein von ſei

ner derzeitigen Herrſchaft einen übereilten

Schluß auf die Herrſchaften uberhaupt macht,

ſeinen gerechten Gram gegen Andre ſeines
Gleichen ausſchuttet; und ſomit fremdes Ge

ſinde auch mißtrauiſch und aufſatzig gegen

ſeine beßre Herrſchaft macht. Denn wo ware

eine Herrſchaft ſey es auch die edelmuthig

ſte. die nicht je zuweilen zurnen mußte,
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und die alſo, von vorhin ſchon eingenomme—

nem Geſinde, fur zu ſtreng gehalten wurde?

Wie viel aber haben die Herrſchaften dann

verlohren, und wie weit muß das Geſinde

ſinken oder ſchon geſunken ſeyn, wenn es
Herrſchaften uberhaupt fur ſeine Plage-Gei—

ſter anſieht? Doch fur jetzt genug hievon!

Endlich kommt die Reihe auch noch an
die Lehrer der Religion! und ſie mogen hier

diesmahl den Zug beſchließen. Nicht als ob
ich dieſe Manner, oder ihren Orden ſelbſt,

geradehin als tine Quelle jenes Sittenverder
bens angeben wollte; das ſey ferne! Wenn

aber manche unter ihnen ich will nicht hof—

fen, viele ſelbſt nach ſinnlichen Vergnu
gungen haſchen, ſelbſt ſich keinen Luſtgenuß
leicht verſagen, und dieſen Genuß pro virili

parte fleißig vertheidigen, auch wol ſelbſt die

angenehmſten Spiel-Geſellſchafter ſind, oder

wenigſtens durch ihre Familien den Luxus und

die Ueppigkeit predigen; was ſoll man dann

von ihnen ſagen? was ſoll man dann von
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ihnen halten? Da tritt denn das große Wort

des großten Lehrers wol in ſeine vollige Er—

fullung: ‚„wenn das Salz dumm wird, wo
mit ſoll man ſalzen?“ Womit der moraliſchen

Verſchlimmerung wehren? „Es iſt hinfort
l

J
zu nichts nutze'' Ja, in Wahrheit; es iſt

j dann nicht nur zu nichts mehr nutze, ſondern
es thut auch in allen Standen und in allen

Zirkeiln Schaden wenn es, ſeiner Ge
ſchmackloſigkeit ungeachtet, immer noch für

GSalz gehalten und geachtet wird. Denn das
non plus ultra aller Maßigung und Einſchran—

kung im Genuß der Sinnen-Luſt glaubet

J der gemeine Mann zum wenigſten noch
J immer bei den Lehrern der Religion zu ſinden;
J und das wol mit Recht.

Zwar den meiſten Mannern dieſes Stan

des

Herr C. R. Oemler in Jena mißt auch, in
ſeinen freundſchaftlichen und bru—
derlichen Winken an Stadt- und
Leandpredig er, einen Theil von der Schuld
an der gegenwartigen Sittenverderbniß den ob
gedachten geiſtloſen Geiſtlichen bei.

SS—

A—
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des kaun dergleichen, als kurz zuvor angefuh

ret worden, ohne Ungerechtigkeit nicht Schuld

gegeben werden, und bei weitem der großte

Theil derſelben iſt auch ſo ſituirt, daß die

Verſuchung zum Glanzen und Genießen von

ſelbſt bei ihnen wegfalt; aber mehrere von
dieſen find auch offenbar zu trage oder zu
furchtſam, als daß ſie ſich dem einreißenden

Strome der Ueppigkeit mit ganzem Ernſt ent

gegen ſetzen ſollten; beſonders da es eine ſo

undankbare Arbeit iſt, dawider etwas zu ver

ſuchen. Manchem feblet auch dazu die nothige

Klugheit und Vorſicht: denn mit bloßem
Sturmen wider die ſinnlichen Vergnuügun—

gen welche maßiglich, mit ſtrenger Aus—

wahl und als Wurze des Lebens genoſſen,

immer nicht ſchlechthen verwerflich ſind iſt
vollends gar nichts ausgerichtet. Mauche

 endlich mogten, nach der ihnen beiwohnenden

Einſicht und Eifer fur's Beſte der menſchlichen

Geſellſchaft, hierin gern mehr thun, als ſie
thun, wurden ſich auch des nicht ſelten geſeg

D
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neten Mittels der PrivatErinnerungen gern

bedienen; aber wer verlangt dieſe Bemuhung

von ihnen, wer will ſie horen, wer geſtattet

ihnen das? Denn ſo weit als die Sachen
jetzt gediehen ſind, mogen ſie an den mehre

ſten Orten nur froh ſeyn, wenn ſie auf der
einen, ihnen annoch unverwehrten Statte

ſagen konnen und ſagen durfen, was ihnen

zur Beforderung der Tugend und Sittlichkeit

zu ſagen gut deucht. Aber wer, und wie viele

horen ſie auch wol von dieſer Statte gern,
wenn ſie gerade da das tadeln und verwerfen

oder zu beſchranken ſuchen, was ihnen hier
im Leben ſo ganz unentbehrlich worden iſt?

Denn das iſt nun einmahl wol gewiß, daß
wo die Begierde nach dem Genuß ſinnlicher

Vergnugungen vollig herrſchend worden iſt,

man da nicht anders als mit Widerwillen die

ernſten Lehren der Religion horen kann, wel

che ſo ſehr auf Maßigung und Einſchrankung

dieſer Begierde dringet. Lieber hort man dieſe

alſo gar nicht, damit man nicht in ſeiner
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Ungebundenheit beſchrankt und in ſeiner Froh—

lichkeit geſtoret werde. Sonſt konnte al—
J

lerdings von dieſer Seite, ich meine durch die

Diener der Religion, viel Hülfe wider jenes
Unheil kommen, wenn ſie alle fo beſchaffen

waren, wie man es erwarten ſollte, und
wenn denen ihres Standes, welche Luſt und
Thatigkeit fur'ss Gute haben, mehr Einfluß
und Anſehen zu dieſem Zweck geſtattet wurde;

aber Dennoch werd' ich in der Folge
dieſe Saite noch einmahl beruhren muſſen.

4 I aAaUnd ſo komuie ich denn nun, nach richtig

aufgedeckten Quellen des Sittenverderbens

Jch mußte mich wol faſt fur allumſchauend hal—

teen, wenn ich hiemit alle und jede Quellen jenet
Berderbens, ſo wie ſie in einem jeden Lande und

au einem jeden Ort' infſonderheit, ſich bald ſo
bald ſo verandert finden, aufgedeckt zu haben
glauben wollte. So weit reichet nun dor ſreis
meiner eignen Beobachtungen und Erfahrungen
in dieſer Sache znverlaſſig nicht: und in f em—
des Gebiet mogt' ich ungern einen Eingriff thun.
Auch war in der Aufgabe nur von den hauvot—
ſäch lich ſten Quellen dieſes Sittenverderbens

D 2
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der Bedienten beiderlei Geſchlechts, zur Be
1

antwortung der zwoten oder der eigentlichen

9

Hauptfrage: wie namlich dieſem Ver

berben, zu der Bedienten eigenem
ſowohl als der Herrſchaften Beſten,

lt

J
die Rebe. Damit inztbiſchen meine Leſer mer—

it ken, daß ich noch wol etwas weiter ſah, als
weovon ich oben redete; ſo will ich hier noch fol

i gendes beruhren.An Orten und in Landern, welche mit Militär
uberhaäuft find, wo der Soldat vollig den Mei—
ſter ſpielt, und der Burger der ihn vflegt und
nahrt, ſo viel wie nichts geachtet wird, zumahl
an Orten, wo Befehlshaber ſtehen, die keine
Menſchen- und Burgerfreunde, ſondern nur

7
Goldaten-Patrone ſind, und die keine ftrenge
Mannstzucht halten, mehret ſich das Sittenver

J derben beim Geſinde, beſonders dem vom zwei—
J ten Geſchlechte, ganz naturlich und nvrhwendig

il.
und das wenigſte iſt noch das, daß die DienſtJ

t. magde ſolcher Otten ubermuthig, trotzig und
1

widerſetzlich, wo nicht auch huriſch und diebiſch

inn werden. Ja, ſo groß iſt das Elend da, daf
geringere burgerliche Herrſchaften ihten Dieiſt-
madchen alle mogliche Freiheit laſſſen und zufrie

den ſeyn muſſen, wenn ſie gleichſam nur aus
Gnaden thun, was ihnen obliegt. Aber wie iſt
dem zu ſteuren??t



53.

ohne geſetzlichen Zwans gewehret
werden konne?

Droben hab' ich ſchon geſagt, daß das
Gittenverderben, ſo wie's nun einmahl daiſt,
meiſtentheils von den hohern Standen auf die

J  44 E.- nNicht weniger ſind auch diejenigen Orre uorg uberathen/ wo habſuchtige Unterobrigkeiten eine
jede frivole Someſtiken-Klage begierig anneh

4men, und Herrſchaften, welche bisweilen faſt
nothaedrungen ihre Hand wider ein boſes und

widerbellender Geſinde ausſtrecken mußten,
gleich zu einer hohen Geldbuße condemniren, oder

ſonſt auf andre Weiſe immer eher die Parthei
 des bothaſten Geſindes, als der leidenden und

beeintrachtigten Herrſchaft, ergreifen. Aber auch

fur dieies nebel iſi ſehr theuer guter Rath!
Endlich ſo tragen auch die den Handwerkebur

ſchen, Kunſtler-Geſellen und Handlungs-Bedien
ten insgemein zugeſtandnen großen Freiheiten
von denen beſonbers die erſteren, eben wie die

Studenten in den Univerſitats-Stadten, durch
aus ven keinen Einſchrankungen etwas wiſſen
wollen an vielen Orten ungemein viel zur

Sittenverderbniß des Geſindes bei; aber wie iſt i
dem zu ſteuren, wofern nicht von den Landes—

J

Obrigkeiten mit der Zeit eine ganzliche Reform
des Haundwerks-Weſens gemeinſchaftlich vorge

nommen und zu GStande gebracht wird?
E

S—
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niedern komme, daß leider die mehreſten Herr

ſchaften ſelbſt obſchon ihnen ſelber unbe

wußt die Sittenverderber ihrer Hauſer und
Domeſtiken ſeyn, und daß eme ſchlechte Herr

ſchaft insgemein auch eine ſchlechte Diener—

ſchaft mache. Dies iſt ſo wahr und in der
Erfahrung ſo ſicher gegrundet, daß wie man

das mit Zuverſicht behaupten kann, man
auch im Gegentheil behaupten darf: die Sit—

tenverbeſſerung muſſe allermeiſt von den ho—

hern Klaſſen auf die niedern kommen, und von

oben her ihren Urſprung nehmen. Wurde man

alſo die hohere, oder auch ſchlechthin nur die

befehlende Klaſſe durchaus zur Tugend und

Moralität, zur Frugalitat und Maßigkeit,
zum Fleiß, zur Ordnung und Strebſamkeit,

kurz, zur wahren Menſchlichkeit und Men
ſchenwurde dilden konnen, ſo wurde ſich von

daher bald der Segen der gewunſchten Sit—

tenverbeſſerung, gleich einem befruchtenden

Strome, uber die niedern Stande ergießen;

aber auf dieſen Vortheil hab ich oben ſchon
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Verzicht gethan. Denn es iſt hier nicht die
Frage eigentlich davon: wie dem Verderben

in den hohern Standen gewehret werden kon

ne? ſondern man verlangt nur Hulfe wider

dieſes Uebel beim Geſinde. Mag ſie alſo ſte
hen jene hohere Klaſſe, auf welcher Stufe der

Moralitat ſie will, mag ſie ſich zum Beſſern

bilden, oder zum Schlechterwerden herabſin
J

ken, ſo bekummert uns das jetzo nicht. Aber

dennoch muß von dieſer hohern Klaſſe, welcher

an der Sittenverbeſſerung der dienenden Klaſ

ſe ſo unendlich viel gelegen iſt, alles geſche

ben, oder wenigſtens durch ihre Veranſtal

tung alles bewirket werden, was zu jenem

großen Zwecke fuhrt.
Daß auf die jugendliche gute Erziehung

derer, die ſich dem dienenden Stande wid
men wenn gleich im Grunde darauf immer

das Meiſte ankmmt doch bei Beantwor
tung dieſer Frage nicht eigentlich Ruckſicht

genommen werden konne, daruber habe ich

mich Anfangs zur Genuge ſchon erklart; we

4n 4ï çò
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nigſtens wurde in Anſehung aller derer, die

jetzt ſchon wirklich zur dienenden Klaſſe geho—

ren, dies eine uberfluſſige Erorterung ſeyn.

Es bleibe, wie geſagt, das der Moraliſten,
Padagogen und Volksregierer ihre Sache!

Und was kann min nicht von dem erwachten

Eifer vieler dieſer Manner für die gute Sa

che der Menſchenerziehung in der Folge noch

erwarten?

Wie aber ſoll nun denen in der erſten Er—
ziehung bereits verdorbenen oder verwahrloſe

ten, oder hernach verſuhrten und ausgearte

ten Bedienten-Seelen geholfen, und noch da

zu ohne geſetzlichen Zwang geholfen
werden? Jch antworte im Allgemeinen:
„wiederum durch eine neue Erziehung; nur

durch eine Erziehung andrer Art!?' Wer

aber ſoll die Muhe dieſer neuen Erziehung

ubernehmen? „Zuerſt allerdings die Herr
ſchaften ſelbſt; dann aber auch die Bater ei—

ner Stadt, oder die Regierer des gemeinen
Weſens; und am Ende auch die Lehrer der
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Religion.“ Was denn auf mehreren Schul—
tern getragen wird, wenn's auch etwa ſchwer

zu tragen ware, traget ſich doch deſto leichter.

Den Anfang meiner Vorſchlage zu dieſer

gewunſchten Sittenverbeſſerung mache ich
durch Einſchrankung des Luxus oder der Klei

derpracht; beſonders in ſo fern ſolche bei den

weiblichen Domeſtiken faſt aller Orten einge

riſſen iſt, und auf eine unerhorte Weiſe im

mer weiter und arger getrieben wird. Was

indeſſen hier davon zu ſagen und welche Mit

tel zu dem Ende in Anwendung zu bringen
waren; das behalte ich mir bis auf weite
res vor.

Gleiche Einſchrankung empfehle ich aufs

exnſtlichſte in Hinſicht des nurh allzu haufigen
Genuſſes der Ergotzlichkeiten, welchem, be

fonders an großern und zum Theil auch ſchon

an kleinern Orten, die Bedienten beiderlei

Geſchlechts auf eine ganz unmaßige Weiſe,

theils mit, theils wider den Willen ihrer Herr

ſchaften, nachhangen und vielfaltig in den

S
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Grund dadurch verdorben werden. Jch habe
mich ſchon oben daruber erklart, daß ich man

che Arten der Ergotzlichkeiten als Wurze
des Lebens betrachtet und hinfolglich mit Vor

ſicht und Maßigung genoſſen keinesweges

verwerfe; aber hier erklare ich mit großer
Freimuthigkeit, daß meiner beſten Einſicht

und Ueberzeugung nach, gerade die dienende

Volksklaſſe wenige einzeine Subjekte aus

genommen eben dieſer Wurze am wenig

ſten bedurfe, und ſich ihres Standes ſowohl,
als ihrer ubrigen Verhaltniſſe wegen, derſelben

billig ganz begeben ſollte. So viel kann ich
wenigſtens aus meiner eignen Erfahrung, bei
einer ſchon uber zwanzig Jahre: hindurch in

der Stadt gefuhrten Haushaltung, be—
wahrheiten, daß die ganzliche Verſagung die—

ſes Genuſſes bei meinen bis dahin gehaltenen
Dienſtleuten nicht die mindeſten nachtheiligen,

ſondern vielmehr ſehr erſprießliche Folgen ge—

habt, und mein Geſinde ſich faſt ohne Aus

nahme bald in dieſe meine Weiſe ſchicken ge

5
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lernet, oder wie es nur bei etlichen weni—

gen der Fall geweſen meine Dienſte nach
kurzerer Zeit wiederum verlaſſen habe. Will

man indeſſen ſeine Dienſtleute von dieſem Ge

nuſſe nicht ganz abhalten, oder rath das Lokale
und andre Verhaltniſſe durchaus ein anders,

ſo ware doch auf die moglichſte Einſchrankung

deſſelben Bedacht zu nehmen und hochſtens alle

8oder 14 Tage nur ein Nachmittag oder et

liche Stunden des Abends durchaus keine
halben oder ganzen Nachte! ihnen dazu zu

bewilligen. Und doch mußte dieſe Bewilli
gung nie anders als zur Belohnung ihres vor

hergehenden Wohlverhaltens geſchehen. Wa

ren denn die Vater der Stadt woran ohne
hin kein Zweifel ſeyn dürfte ganz mit fur

das Jntereſſe der Herrſchaften des Orts, das
iſt, fur ihr eige nes, einzunehmen, ſo wurde

allen, bei ſolchen Vergnugungen nicht ganz

unvermeidlichen Gelegenheiten zur Verfuh—
rung leichtlich vorgebeuget werden konnen.

Wie mir deucht, ſo wurde auch die Anſtellüng
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eines Cenſors, welcher beſonders uber die Sit

ten der Dienſtleute bei ihren Vergnugungen
wachete, und welcher, wie ſich das von ſeloſt

verſteht, der redlichſte, unbeſcholtenſte Mann

am Orte ſeyn mußte, ſo wenig etwas Anſto

ßiges, als wegen der darauf zu verwendenden
Koſten, etwas Unthunliches ſeyn Ja,

e) Dieſer Vorſchlag wegen eines anjuſtellenden
Cenſors oder Sitteurichters furns Geſinde, hat

bei einem Ehrwurdigen Cenſur-Ausſchuſſe der
mehrgedachten Hamburgſchen Geſellſchaft (ſiehe

deren Abhandkung uber Geſinde-Ver—
beſſerung GS. 27.) harten Widerſpruch gefun

J

den; und das aus Grunden, die mir ſelber nicht

verachtlich ſcheinen. Auch geſtehe ich es gern,

daß die Sache ſelbſt zumghl in Freiſtaaten
keinen geringen Schwierigkeiten unterworfen

iſt. Wenn aber der beruhmte Herr Campe
ſchon vor mir, in ſeiner Gammlung inter—

eſſanter Reiſe-Beſchreibungen fur
die Jugend Ch. 2. G. 6-8. faſt den namlichen
Vorſchlag, unur bei einer anderz Gelegenheit

und in etwas veranderter Ruckſicht gethan, auch
die Prufung deſſelben aufs angelegentlichſte em

pfohlen hat; ſo glaube ich, nach naherer Erkla
rung uber dieſen delikaten Punkt, noch wol ei

 nigen weitern Eingang beim Publiko damit tu

fiuden. Mein Cenſor namlich ſoll keine Pariſer
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glaube vielmehr, daß unſre jetzigen Luſt—

athmenden Zeiten dergleichen im ganzen Ernſt

errheiſchen. Aber hievon weuer unten noch ein

Mehreres!
So wie ich mich gegen den Genuß der Ert

gotzlichkeiten, in Ruckſicht auf die dienende

Volksklaſſe, fur manche meiner Leſer vielleicht

Polizei-Wache; auch keine W..., ſche frei
lich ſchon langſt abgeſchaffte Keuſthheits-Kom
miſſion u. d. gl. ſenhn. Auch kein Spion und
Haſcher ſoll er ſeyn, der des Nachts herum
ſchleicht und verborgne Schlupfwinkel durchſto—

bert: denn das iſt eigentlich die Sache der
Schaar-Wachen und der Soldaten-Patrouillen.
Er hat auch keinem was zu ſagen, als nur dem
Geſinde und den ſich anfindenden Verfuhrern
und Sittenverderbern deſſelben, wie auch den
Wirthen, wo dieſes ſeine Zuſacumentunfte balt.

Geine Aufſicht erſtreckt ſich alſo, ſo weit hier
vie Rede von ihnr iſt, bloß auf offentliche Oer—
ter, auf offentliche Hauſer, und was offentlich
bei den Ergotzlichkeiten des Geſindes vorfallt.
Seine Gewalt iſt auch nicht richterlich, und
noch viel weniger militariſch. Er ſoll eigentlich

nichts mehr als Erinnerer, Erinnerer mit
Klugheit und zu rechter Zeit, und daun
erſt wenn Erinnerungen in Worten nicht hel—
fen Anzeiger der Vergehungen des Geſindes
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j

t ſchon zu hart erklaret habe, ſo erklare ich mich
J

nun noch harter in Anſehung. des Spiels, ich

meine desjenigen Spiels, wo ohne alle
Leibesbewegung nicht anders als
um Geld geſpielt wird, ich meine den

J

ſeyn. Selbſt in dieſem letzten Falle ſoll von ihn
immer merſt bei den Herrſchaften die nothig be
fundune Anzeige gemachet werden; dann aber,
wenn das nichts fruchtet, bei dem Richter oder
bei der Policei. Kurrt, er. ware ohngefahr das,
was Steuer- und Zoll-Aufſeher in ihrem Fache
ſind; nur zum wenigſten wurde doch wol das
durch ihn bewirket werden, daß nicht leicht et-
was offentlich vorgehen konnte, was Zucht und
gute Sitten beleidigt, oder was ſonſt die Tu—

gend des Geſindes allzu ſtarken Verſuchungen
bloß ſtellt. Freilich, vor ico oder zo Jahren

1114
wurde dergleichen Vorſchlags leichter ins Werk
zu ſetzen geweſen ſevn, als zu unſern Freiheit-,4 vielmehr Urgebundenheit, athmenden Zei—

J ten, auch wurde an kleinen Orten ich meine

J auch an dieſen moglich ſeyn, wenn die Sache

er re
ſolche, die nicht uber io,ooo Seelen halten

]3

dieſer Vorſchlag eher realiiiret werden konnen,
i

J

als an grogeren; aber vielleicht n ogte es doch

t mit gehoriger Klugheit angegriffen wurde. Jch

J

empfehle daher nochmahls hier das nachzuleſen,

was Herr Campe an dem angezognen Orte
daruber geauffert hat.
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WVurfel und die Karte. Beide Arten des Spiels,

wenn gleich das mit Wurfeln bei weitem das

verwerflichſte iſt, verſchlimmern unleugbar

den Charakter der Dienſtleute; und Herrſchaf

ten, denen im Ernſt an guter Bedienung gele—

gen iſt, ſollten daher billig bei Annahme ihrer

Domeſtiken dies mit zu einer der erſten Be—
dingungen machen, daß erſtere ſogleich auf

die Karte und den Wurfel Verzicht thun muß—

ten. Wo indeſſen Hauſer ſchon ganz auf den

Spiel-Ton geſtimmt ſind wie das leider der

Fall mit mehreren ſeyn wird und die Herr—
ſchaften waren zu ſchwach, um dies ihnen ſel—

ber ſo unentbehrlich gewordene Vergnugen ih

ren Leuten zu verſagen, ſo mußte doch, um ihres

eigenen Beſten willen, das Spiel der Karte

in ein Spiel ohne Geld verwandelt, oder un—
ter ihrer Aufſicht ſo außerſt niedrig geſetzet

werden, daß auch bei dem großten moglichen

Verluſt keiner ihrer Leute merklich in Ver—

haltniß ihrer Gage oder ihres Dienſtlohns
leiden konnte. Wenn denn auch jener Geſinde
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Cenſor hievon benachrichtigt, und alle Herr

ſchaften eimes Ortes uberhaupt mit ihm einver

ſtanden waren, ſo ließe ſich dergleichen ſchon

noch durchſetzen, was ſonſt leider insgemein

in dem bloßen Unterſagen und Verhieten ſeine

ganze Wirkung hat. Wirklich ſpielſuch—
t igeLeute hingegen waren allemahl, als unver

beſſerlich, ihrer Dienſte, ohne Abſchied, oder

nach Befinden, mit ausdrucklicher Bemerkung
dieſer Untugend in dem ihnen zu ertheilenden

Abſchiede zu entlaſen. Mogte doch dieſe
patriotiſche Stimme einige Senſation erregen!

Keinem Vernunftigen aber wird ſie zu rauh

und widrig klingen, der nur die Winke, welche

der vortreffliche Herr Profeſſor Eh lers zu
Kiel in ſeinen Winken an Fürſten, Staats
manner und Prinzen-Erzieher uber die Ver

derblichkeit des Spiels gegeben hat, beherzi

gen und ſeinen daſelbſt angefuhrten triftigen
Grunden weiter nachdenken will.

Dem Lotto, oder der ungluckſeligen

ZahlenLotterie falls dies Staats- und

Sitten11

J
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J

1Sitten-Uebel noch irgendwo exiſtiren oder aus

verwunſchten Staats- Maximen noch gedul—

det werden ſollte Lleibe der Zugang fur die a
5

dienende Volksklaſſe vollig und auf immer ver

ſchloſſen! Aber auch in Anſehung der Klaſ—
J

ſen-Lotterieen iſt große Vorſicht von Seitit

der Herrſchaften zu beweiſen, daß, wenn ſie

ja ihren Bedienten das Einſetzen nicht ganz 1
verwehren wollen, doch immer Vuckſicht dar

ß

aufgenommen werde, theils daß ſolches nicht

zu oft, oder gar zu einer Zelt in verſchiednen t
Lotterien zugleich geſchehe, theils daß der  je—

desmalige Einſatz mit ihrem jahrlichen Ver—
J

tdienſt' in richtigem Verhaltniß ſtehe; mithiui
J

nſo wenig der Spielgeiſt in ihnen erwecktt und
J

genahret, als ihre Beſoldung im Fall des
Verlierens, dadurch zu ſehr geſchmolzen oder

gar hinweg genommen werde. J
Oben habe ich auch ſchon genugſam zu

verſtehn gegeben, daß ich von der Schau—
Buhne, als Volks— Unterhaltung und auch als

Volks-Schule betrachtet, gar kein Freund ſei

2 r 5m. JJ

J E
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und mir deucht die Erfahrung beweiſet es wol

zur Gnuge, wie vortheilhaft oder vielmehr
wie nachtheilig ſie den Sitten des Volks ſey.

Denn gerade an den Orten, wo das Schau

ſpielweſen am meiſten im Flor iſt, gerade an

dieſen Orten, ſag' ich, werden die bitterſten

Klagen uber das Sittenverderben der Bedien
ten beiderlei Geſchlechts gefuhret. Jch weiß

es wohl, daß dies Letztere darum noch nicht

alleinige Folge der Erſtern iſt, ſondern wol

auch ganz naturliche Folge von der Große ge

wiſſer Orte ſeyn mag, wenn aber ſelbſt große

Städte, wie oben bewieſen worden iſt, noch

vbei weitem kein gereinigtes Schauſpiel haben,

und au kleinern Orten eben auch die traurige
Erfahrung vom haäufigen Beſuche der Schau

ſpiele das Namliche lehret, was ich jetzt be—

hauptet habe; ſo ſtehet dieſe Behauptung wol

ziemlich auſſer Widerſpruch“). Auch wußte ich

»Ein loblicher Magiſtrat in Bremen hat daher
hochſtweiſe und vaterlich geſiunt gegen jene
Gtadt gehandelt, wenn er, wie der beruhmte
Freiherr von Knigge in ſeinen Briefen, auf
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in Wahrheit nicht, was Domeſtiken aus ſo
manchen Stucken jemahls Gutes lernen konn—

ten. Daß aber die meiſten neuern Schau—
ſpiele, ihrem eigentlich abgehandelten Sujet
nach, weit uber den Faſſungs-Kreis dieſer

Art von Leuten gehen, bedarf wol keines Be—

einer Reiſe aus Lothringen nach Niederſachſen
geſchrieben, S. 207 u. f. beifallia meldet, in
mehreren Jahren keine Schauſpieler-Geſellſchaf

ten dort geduldet, noch einige Vorſtellungen
von ihnen geben laſſen; und das beigefugte Ur—

theil dieſes beliebten Schriftſtellers verdienet
wol zur Beherzigung fur Andersdenkende hieher
geſetzt zu werden. Er auſſert ſich namlich in
dem angerognen Orte alſo: „daß auch ſeiner

eignen Ueberzeugung nach Schauſpiele in
Stadten, die keine Reſidenzen, die nicht ſehr
groß und volkreich ſind, billig nicht geduldet
werden ſollten.“ Warum? das beliebe man
dort felber nachiuleſen! Hiemit ſtimmt auch der
Herr Gekretar von Berug (ſiehe die von der
Churfurſtl. Wainziſchen Akademie der nutzlichen
Wiſſenſchaften zů Erfurt herausgegebne Schrift:

uber Erhaltung offentlicher Ruhe)
vollkommen uberein, wenn er daſelbſt S. 57.
geradhin ſchreibt: „in kleinen Stadten Schau

ſpielegu dulden, iſt gegen die Grundlatze einer
vernunftigen Staats-Polizei.“ O, wer doch
Ohren hatte iu horen!!

J E 2

 nt t, i
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weiſes. Was alſo dieſe davon ſehen und ho—

ren, was dieſe frappirt und aufregt, das iſt
nur das Groteske; und das iſt nun zuverla

ßig nicht das Beſſernde.

Sollen und muſſen denn aber doch, nach
dem Ton unſrer Zeiten, Schauſpiele gegeben

werden, ſollen durchaus auch die Geringern

Theil daran nehmen; wolan! ſo laſſe man

wenigſtens die Dienſtleute keine andre Stucke

ſehen, als ſolche, in welchen wahre, echte

Tugend, ganz'im Verhaältniß ihres
Standes, mit ihren herrlichen Folgen ge—

ſchildert wird, ſo verbanne man Liebes Jn

triguen, argliſtige Ranke, Bedienten Spaße
u. d. gl. daraus, und ſtelle bloß die traurigen

Folgen des Laſters an ſtatt der Schilderung

ſeiner verfuhreriſchen, Reitze in denſelben dar.

Auf ſolche Weiſe wurde ſelbſt die Buhne eine

Schule der Sittlichkeit werden; da ſie jetzt,
wo ſie noch nebenher etwas Gutes ſtiften mog

dte, hochſtens nur das auſſerlich Unanſtandige
und Lacherliche im gemeinen Leben korrigirt.
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Noch vielmehr mußte man von allen Va— J

tern und Regierern einer Stadt erwarten, daß E R
den Quackſalbern und Marktſchreiern, dieſen J li

privilegirten Menſchenſchlachtern wie ſie ein 1
if

großer Arzt genennet hat das Handwerk, ir
1ſamt ihren Harlekinaden, vollends geleget wur—

de. O, es iſt unbeſihreiblich, was dieſe Leute

nicht nur zur Zerſtorung der Volks-Geſund- 1
heit,*) ſondern was noch arger iſt, zur Verder—

J

1

1

bung der Volks-Sitten allenthaiben fur Scha— 4
den anrichten; und ich kann beidieſer Gelegen—

heit nicht umhin, hier zum Beweiſe deſſen eine 1

Anekdote anzufuhren, die ſich nur noch vor we— D

nigen Jahren in einer namhaften niederſachſi-

ſchen Stadt zugetragen hat. Einer dieſer unſeli—
4

1

l

gen Volks-Vergifter hatte die ſcheußliche Drei
J

2

20 vng 5Man leſe hieruber nach: Tiſſots Auweiſung fur
den gemeinen Mann in Abſicht auf ſrine Geſund—

hect, Cap. 36. welches ganz beſouders hievon
handelt; imigleichen das Bekherſche Noth—

und Hulfs-Buchlein S. zo7 u. f.
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ſeinem Verſprechen nach, die jungen Magde

JJJJr vollig ſicher ſtellen ſolle, wenn ſieir—

J

JJ gendwo, wie ſeine Sprache lautete, ſich
1 J an einer Mannsperſon verſehen
n.

hatten. Seine Pulver wurden begierig ge

.5* kauft. Und nun der Erfolg davon? Nicht
gar lange hernach fand ſich eine ungewoöhnlich

große Anzahl geſchwangerter junger Weibs—

perſonen an demſelben Orte, und waren gleich

zum guten Gluck die abgeſetzten Pulver des

Boſewichts nicht ſo arg geweſen, als ſein
ſchandliches Verſprechen, ſo war doch die

Sittenverderbniß damit leider hinläanglich be
ſcheiniget. Dieſer Vorgang muſſe zun

Nachdenken erwecken, alle, denen die Sor
ge furs gemeine Beſte, und alſo auch inſon

derheit fur die Sittenverbeſſerung der niedern

Stande, anvertrauet iſt! Denn wenn dieſe
ſtille ſitzen und die Hande in den Schooß le

gen wollen, ſo bleiben alle ſonſtige gute Vor
ſchlage nichts als pia desideria.

Eben dieſe Hulfe von den Regierern eines
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gemeitten Weſens heiſcht man auch aufs drin—

gendſte in Hinſicht des oben erwähnten Mario J

netten- oder Puppenſpieler-Unfugs, wo nicht

alle Moralitat der geringen Volksklaſſen gar
zu Grunde gehen ſoll. Sehr recht und naif i
nennt der kurz vorher in einer Note angekuhr— ul
te Herr von Berg S. 57. der daſelbſt be J
merkten Schrift, das Marionettenſpiel jetziger 14

Zeit: „einen Kothhaufen von Zoten und 4I
Unſinn und ein Beforderungsmittel der Sit 5

tenrohheit und des Aberglaubens; welches von
der Policei ganzlich vertilgt zu werden verdie E

ne;“ aber leider iſt bis jetzo noch kein ſonder 7

14
licher Anſchein vorhanden, daß dergleichen

Stimmen durchdringen mogten. Vielmehr fn
A

Llaßt man dieſe s. v. Kothhaufen ruhig ſte— L
J hen, wo ſie einmahl ſtehen;, und laßt lieber

tl—neue noch hinzuſchutten: denn ſo will's J

der Geninus unſrer aufgeklarten ui1
Zeit!!. Auch mag wol das: bonus lucri J
odor e re qualibet an manchen Orten mit 4

JI

hinzu kommen; wenigſtens will die Duldung J
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dieſes Grauels hin und wieder damit entſchul—

diget werden: „daß man ja dem Jntereſſe

der Landesherrlichen Kammer nichts ver—
geben durfe.“ Jndeſſen habe ich doch dieſe

Seite hier aufs neue beruhren wollen, und

um ihr, wo moglich, eine noch ſtarkere Re—

ſonnanz zu geben, ſo hab' ich hinten im An

hange als Beilage einen, in einer bekannten

Zeitſchrift ſtehenden Brief abdrucken laſſen,
worinn der Grauel dieſes Unweſens noch wei—

E Jter aufgedecket wird. Gebe doch der Himmel,
oder vielmehr der im Himmel wohnt und auf

alles Thun der Menſchenkinder ſchauet, daß
dieſem peſtartigen Uebel alienthalben und von

allen denen mit Nachdruck geſteuert werde, de—

nen die Sorge fur's gemeine Beſte obliegt und

die die dazu erforderliche Macht in Handen
haben!!

Hiernachſt verdienen auch die Leſereien det

Bedienten beiderlet Geſchlechts da, wo
namlich die Leſeſucht dieſen Staud auch ſchon

ergriffen hat die großie Aufmierkſankeit,
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ſowohl von Seiten der Herrſchaften als einer

jeden Obrizkeit des Orts. Alle nach Freigei—

ſterei ſchmeckenden Schriften, alle ſchlupfrigen

Romane und Volks-dLieder, alle Geiſterban
4ner- und Schatzgraber-Geſchichten oder bloße 4

Schnurren und Abentheuer aus der Feen- und
1

NRitter-Welt mußten den Handen der Dome—
J

ſtiken ſchlechterdings entriſſen und wenn 2
etwa die Herrſchaften ſelbſt ſich mit Peſtkuchen 4

v

dieſer Art zu ſpeiſen Belieben finden mogten t
doch vor den Erſtern ſorgfaltig verborgen J

gehalten werden. Hier bekame denn der ob
erwahnte Cenſor ein Stuck Arbeit fur ſich, weil

J

es ihm mit obliegen mußte, auf dieſe Contre J

bande Jagd zu machen. Doch wurde es al— u

el
lerdings beſſer und zweckfuglicher ſeyn, wenn

1

1die Herrſchaften dieſe Aufſicht ſelber fuhren us
wollten, weil auſſerhalb des Hauſes wol

4
ſchwerlich vom Geſinde was geleſen wird. So 14
wie inzwiſchen Hausvater und Hausmutter I

21uber dieſen Punkt mit aller Sorgfalt zu wa— J
chen batten, ſo wurden ſie zu gleicher Zeit,
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unter Zuziehung der Geiſtlichen des Orts, Be

dacht darauf zu nehmen haben, wie ſtatt aller

verderblichen oder bloß unnutzen Leſereien den

Dienſtleuten, nach ihren verſchiednen Fähig—

keiten, andre nutzliche Bucher in die Hande

zu ſpielen waren, als z. E. die Campen

ſchen und Rochowſchen Schriften, oder

2

Wagnitz Moral in Beiſpielen, oder Kirſch
Anekdoten fur Chriſten c.; ferner das Lava

terſche und Fedderſenſche Suttenbuchlein

furs Geſinde, u. a. mehr. Dies ſollte wahr
lich gute Wirkung thun; und man wurde die

geſegneten Folgen von dieſen veranderten Volks

Unterhaltungen bald mit Entzucken gewahr
werden. Oder ſollte nur der Saame des Boſen

allein ſeinen fruchtbaren Acker finden, und nichi

auch der Saame des Guten? So unglaubig

mogt' ich doch nicht gerne ſeyn! Verſtunde
oder vermogte man noch uberdem, die Schrift

ſtellerei unſers deutſchen Vaterlandes rege zu
machen und auf dieſen Gegenſtand beſonders

hinzuleiten, ſo daß eben der gluckliche Enthu



75
ſiasmus, welcher jungſthin fuür den zweckmaßi—

gern Volks- Unterricht in dean Schulen, fur
däs Erziehungs Weſen uberhaupt, fur die

beſſere Vorſorge in Aujſehung der Geſundheit

u. ſ. w. erreget ward, und der in der That
nicht wenig Gutes bewirkt hat, auch fur dieſe

große Angelegenheit.unſers Geſchlechts erreget

wurde; ſo ließe ſich davon auch ohne Zweifel

ſehr viel Troſtliches und Wunſchenswurdiges

erwarten.

Hiedurch wurde denn zugleich auch jene

oben erwahnte Quelle des ſittlichen Verder—

bens, welche im Mangel hinlanglicher

und reeller Geiſtes-Unterhaltung
der Dienſtleute ihren Grund hat, nicht
nur verſtopfet, ſondern dagegen die reichhal—

tigſte Quelle zu all dem abgezielten Guten er—

ofnet werden. Jn einem Hauſe, wo mehrere

Bedienten ſind, mußte denn einer oder der

andre von dieſen, der am verſtandlichſten lie—
ſet, die Stelle des Vorleſers vertreten,

lerweile die Bedienten des weiblichen Ge—
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ſchlechts mit nutzlicher Handarbeit ſich beſchaf

tigten. Denn ein Haus ohne Arbeit, und ei—

ne Dienerſchaft ohne nutzliche Beſchaftigung,

iſt beides verdorben, oder verderbet eins das

andere.
Wenn nur Lliebe Gegenliebe weckt, und Ge

falligkeit faſt immer eine gleiche Wirkung bei
Andern hervorbringt, wenn durch Liebe, Lin

digkeit und Herablaſſung allezeit mehr auszu

richten iſt, als durch Harte, Zwang und ge

bieteriſches Weſen, ja, wenn Liebe uberhaupt

eine faſt allgewaltige Herzen feſſelnde Kraft hat;

ſo hatten Herrſchaften, beſonders hohe und
vornehme Herrſchaften, ein faſt nie verſagen—

des Mittel in Handen, ſich der Liebe, Treue

und Dienſtbefliſſeuheit ihrer Domeſtiken zu

verſichern, und ſich ſelbſt der roheſten Seelen

unter ihnen zu bemeiſtern; im Fall ſie dieſes
Mittel nur vor allen andern brauchen wollten.

IJch weiß, daß es zuweilen wol verſagt; aber

wahrlich iſt der Fall nur ſelten! Und was hat
man denn dabei verloren? Unbverbeſferliches
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Geſinde muß doch am Ende fort; und uns

bleibet allemahl die Satisfaktion, daß wir
nichts zu ſeiner Beſſerung unverſucht gelaſſen

haben. Meinen Leſern wird es hoffentlich
nicht unlieb ſeyn, wenn ich zur Beſtdatti—

gung deſſen, was ich ſo eben anempfohlen

habe, hier eine vortreffliche Stelle ans einer

vor etlichen Jahren im Wurtembergſchen her

ausgekommenen Schrift unter dem Titel: die

Frau wie ich ſie wunfchte, herſetze, wo
der Verfaſſer Cap. 11. S. 49 u. f. ſich folgen

dermaaßen außert.

»Betrachtet euer Geſinde nicht anders
als Freunde, die nicht ſo glucklich ſtüd, wie

ihr, und die an eurer Liebe deſto mehr An

ſpruch machen konnen, als ſie ohne ihre

buld in dieſer Niedrigkeit ſind, die ſie
Hzwingt, andern zu dienen. Wie unbarmher—
zig iſt es, den Unglucklichen noch ungluckli—

tcher zu machen. Sucht ihm vielmehr ſeinen
SStand durch Liebe, Freundlichkeit und

Wohlthun?“ (ich ſetze gleich hinzu: beſon
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ders durch liebreiche Theilnahme und tha—

tige Vorſorge bei Krankheiten und andern
das Geſinde betreffenden widrigen Vorfal—

len, durch Schonung deſſelben bey ſchweren

und gefahrlichen Arbeiten, oder bey rauher

Witterung u. d. gl.) „zu verſußen. Es
kann auch nichts billger ſeyn. Wie viel

ſaure Arbeit und Ungemach mußten wir
nicht auf uns nehmen, wie viel Bequem-

lichkeiten entbehren, wenn wir kein Geſin-

de hatten? Und doch wurden daneben noch

unſre meiſten Geſchafte liegen bleiben, und

unſre Haushaltung in Unordnung gerathen.

„Jhr meinet, man gebe ihnen Speiſ'
und Lohn dafur. Aber fraget einmal euer

Gewiſſen, ob ihr um dieſen Preis eine

Magd ſeyn mochtet? Sie iſt alſo fupihre
Dienſte nicht genug belohnt; und ihr ſeyd

ihr immer noch einen Erſatz ſchulbig. Kon
net ihr ſolchen wohlfeiler abtragen, als

durch Freundlichkeit, die euch nichts koſtet,

und die euch doch von eurem Geſinde ſo



79
hoch angerechnet wird? Und was gewinnet

man durch rauhes, ſtolzes Betragen gegen

das Geſinde? Was anders, als daß man

es in ſeinen Geſchaften verdrießlich macht

und ihm die Liebe gegen ſeine Herrſchaft

benimmt, welche doch die Haupttriebfeder

ſeiner Geſchaftigkeit, Treue und Sorgfalt

fur unſern Nutzen ſeyn ſoll. Ja, welche
Unbequemlichkeit entſtehet nicht daraus,

wenn wir durch unſre harte Begegnung un

ſer Geſinde vertreiben und genothigt ſind,
immer wieder neues zu haben.“

Doch gehort hiezu auch die weiterhin fol—

gende Klugheits-Regel eben dieſes Man—

nes, welche ich hier gleichfalls zu der Mei—

nigen mache. Sunga u. f. druckt er ſich in
dieſer Hinſicht aälſo aus: „Man muß ſich

aber in Acht nehmen, daß dieſe liebreiche

Freundlichkeit nicht in eine niedertrachtige
und ſchadliche Vertraulichkeit ausarte. Vor

dieſer ſuchte mich meine Mutter auf alle
Art und Weiſe zu verwabhren. Sie ſelbſt,



dgo

ſo liebreich und freundlich ſie gegen das Ge

ſinde war, fiel dennoch nie in das Vertrau

liche. Sie konnen es nicht ertragen, ſagte

ſie, und mißbrauchen dieſe Vertraulichkeit

meiſtens zu Veringerung der Ehrerbietung

und des Gehorſanis, den ſie uns ſchuldig

ſind. die Frau kann wohl die Vertraute
ihrer Magd ſeyn, das iſt, die Magd kann
wie eine Tochter ihr Anliegen in den Schooß
ihrer Frau ausſchutten, und von derſelben

guten Rath und Beiſtand erwarten; aber
nicht umgekehrt, wenn wir nicht die Hoch?

achtung verlieren wollen, die einen ſo gro
ßen Einfluß auf die gluckliche Verbindung

der Frau und ihrer Magd, oder der Herr
ſchaft und ihrer Domeſtiken, hat.“

O mogten doch alle Herrſchaften nicht bloß

dieſe letztere Klugheits Regel merken, ſondern

ſich vornamlich das geſagt ſeyn laſſen und in
unvergeßlichem Andenken behalten: „daß

Speiſ' und Lohn noch bei weitem kein hin—

langlicher Erſatz fur treue Dienſte guter Dome

ſtiken
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ſtiken ſind!“. Wahriich, wir bleiben immer
noch in großem Ruckſtande bei wohldenkendem

Geſinde; und wir konnen ſchlechthin dieſe
v

Schuld nicht anders abtragen, als durch eine ĩ
ilbreiche und herablaſſende Begegnung,
J

durch eine Begegnung, zu welcher wir als

Menſchen und als Chriſten ohnehin!ſchon ge
gen Jedermann verbundenſind. Jch erinnere

mich, daß der beruhuite Herr von Kotzebue“

in ſeiner Schrift; betitelt: meine Flutht
nach Paris, auch viel Schones uber dies

Sujet geſagt hat; da ich aber ſolche gerade
nicht zur Hanb habe, ſo mag's hiemit genug

ſehnm Ja genug, däß ſich dieſe Regel beides!

ani Verſtande und am Herzen aller edlen Men ij
n

ſchen rechtfertiget und ſo manche gluckliche L
JErfahrung  thren Werth- beweiſet!

Jch gehe indeſſen auf meinem Wege fort, 9
um noch einige Vorſchlage zu meinem vorge 5
ſetzten Zwecke mitzutheilen, Vorſchläage, de

ren Ausfuhrung ſicherer in unſern Handen iſt, J
als etliche der vorhergehenden es waren; und

s
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da erwarte ich inſonderheit von der Religion

und ihren Lehrern viel, ſehr viel! Ja ich
glaube mit allen meinen Leſern, ohne weiter

daruber einverſtanden zu ſeyn, daß wenn un—

iſre Domeſtiken pollig zur Religion und nach
den wohlthatigen Lehren derſelben gebildet wa

ren, wir ſie im Ganzen ſchon ſo haben wur

den, wie wir ſie uns wunſchen konnten. Aber
dieſe vollige Bildung nach den Lehren der er

habenſten Moral, wo iſt ſie? Man. muß,

dachte ich, quch mit den geringern Graden
derſelben vorlieb nehmen, da, wo man ſie

fiüdet: denn es iſt doch immer beſſer Etwas alt

gar nichts. Kurz, man muß ſo viel zu heſa

ſern. ſuchen, als man kann, wenigſtens muß
man dem Geſinde die Gelegenheit dazu ſo nahe

bringen, und ſo leicht und lieblich machen,

als nur immer moglich iſt. Von den
Herrſchaften ſelbſt, oder von einem anſehnlichen

Theil derſelben, bdarf man heutiges Tages wol

nicht mehr erwarten, daß ſie ſelbſt durch flei—
ßigen Beſuch der ReligionsAnweiſungen ib

J

1



83
ken Domeſtiken ein reitzendes Beiſpiel, der

Nachfolge“) gaben: denn der Ton der Zeiten
leidetdas ſchon nicht! Aber wenn ſie das nun

auch nicht gaben, oder aus mancherlei Urſa—

chen juſt nicht geben konnten, ſo mußte man
doch wenigſtens dies ganz unnachlaßlich von

ihnen erbitten, daß ſie ihren Domeſtiken dieſe;

fur ſie faſt einzige Gelegenheit zur Beſſerung,

zum Dienſtfleiß, zur Treue und Gewiſſenhaf—

tigkeit und zur Tugend uberhaupt erweckt zu

Der Verfaſſer des beliebten freilich wol
nicht allbeliebten Revolutions-Almanachs
ſchreibt irgendwho im Jahrgange von 1794 von

9

einem gewiſſen bereits verſtorbenen großen Koni—

ge, der bekanntlich keine Religion hatte und auch n
fur ſich ſelbſt nicht uber Religions-Handlungen

J5ſeyn mochtt: „daß wenu dieſer ſouſt ſs weiſe zo
meoonarch hatte vornus ſehen ſollen was fur h
2Folgen ſeine Nichtachtung der Religivn haben

 zwurde, ſo wurde er ichon aus bloßer Stautsklug
1

heit und Conbeſeendenz gewiß allemahl der erſte
in der Kirche und bey andern Religions-Hand—

lungen geweſen ſeyn.“ Ob der Mann wol recht
hat? Was ubrigens hierans fur die Herr
ſchaften in Ruckſicht auf ihre Domeſtiken folge,
darf ich wol nicht noch erſi ſagen.

F 2
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werden, nicht benehmen, noch viel weniger

durch ſpottiſche Ausfalle auf Bibel, Kirchen

Beſuch und Prediger gleichgultig oder gar ver—

dachtig machen mogten. Vielmehr würden ſie

um ihres eignen Vortheils willen ſolche mit
Ernſt dazu anzuhalten haben. Und hier ware

wiederum ein Stuck Arbeit fur unſern Geſinde

Aufſeher, wo wir anders dieſen guten Mann
jemahls realiſirt ſehen. Fur chriſtlich ge

ſinnte, religioſe Herrſchaften gehort indeſſen
das, was ich hier empfohlen habe nicht.
Denn da dieſe ſelbſt ſchon fur die gute Sache

eingenommen ſind, und aus eigener Erfahrung

der beſſeriden und beruhigenden Kraft der
Religion taglich mehr fur dieſe eingenommen

werden, ſo wiſſen ſie auch ſonſt noch andre und

nahere Gelegenheiten in ihren Hauſern, wie

ſie ihre Bedienten auf den Weg der Beſſerung

und Tugend bringen, und in guten Geſinnun—

gen ſtarken konnen*). Dieſe bedurfen folglich

Herr Juſtiz-Aſſeſſor Wieſiger außert itz ſei—
ner Preißſchrift uber dieſen Gegenſtand, welche
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meiner beſondern Anweiſungen und Ermunte
rungen dazu nicht.

Da es aber leider nicht zu leugnen ſteht,

daß der Religions-Unterricht bei weitem nicht

von allen Lehrern der Religion ſo ertheilet

wird, daß er theils popular genug ſey, theils

gerade diejenigen Materien oft genug beruhre,

deren Vortrag der Sittlichkeit der geringern
das Aecceſſit erhalten hat, geradehin: „daß

die Domeſtiken zu den Zeiten unſrer Vater
auch aus dem Grunde beſſer geweſen waren,
weil die Herrichaften damaliger Zeit kein Be—

denken getragen hatten, in Gemeinſchaft mit
ihrem Geſinde zu Hauſe Gottesverehrungen zu

 halten, und es ihren Gebetsubungen mit bei—
wohnen zu laſſen; ſeit der Zeit aber dies auf—
gehoret habe, ſey auch das Geſinde leichtſinni— u
ger und ſchlechter geworden.“ Nich meiner

J

individuellen Ueberzeugung glaube ich nun frei— I
elich, vaß der gute Mann vellkommen Recht

hat: denn ich ſelber habe dieſe Zeiten auch
noch gekannt; aber ware es wol angelegt, den

Herrſchaften jetziger Zeit im Allgemeinen ei—
nen auf ſo etwas abizielenden Rath zur Ver—

beſſerung ihres Geſindes anzudringen? Ach ich
furchte, daß nicht wenige von ihnen ſchon bei
der bloßen Anhorung deſſelben krampfhafte
Zuckungen erleiden durften; geſchweige dann,
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Volksklaſſen, nach ihren Verhaltniſſen beſon—

ders zu Hulfe kommen kann, auch es ſich

vielleicht eben ſo oft treffen mag, daß dieſe dann

gerade nicht zugegen ſind, wenn ſolche abge—

handelt werden; ſo deucht mir ware es eine

GSache von unumganglicher Nothwendigkeit,

daß durch Veranſtaltung der competirenden

 wenn ſie ihn wirklich ausfuhren und befolgen
ſollten. Indeſſen giebt es doch Gottlob auch
noch zu unſern Zeiten Herrſchaften, die ſich
des gemeinſchaftlichen Gebets mit ihren Haus—
genoſſen nicht ſchamen, und aut ſolche Weiſe

ſehr wirkſam an der Veredlung derſelben ar—

beiten; aber freilich wenig an der Zahl!
Jch ſage: wenig an der Zahl, namlich im

Verhaltniß voriger Zeiten. Denn
ſonſt ſindet ſich noch hin und wieder auf dem

Lande und in kleinen Stadten, beſonders unter
den gemeinen Burgern, eine ziemliche Anzahl
von Herrſchaften, die wenigſtens ein gemeiun—
ſchaftliches Abend-Gebet mit ihren Hausge—

noſſen verrichten; wenn es gleich nur aus dem

Buche von dem Geringſten in der ganten
Hausgenoſſenſchaft vorgeleſen wird. Ob aber
auch nur noch dies, nach 2o0 oder 30 Jahren,/
noch geſchehen werde, iſt die große Frage.
Denn wir ſchreiten in der Auftlarung und

„n Leichtſinn zar gewaltig ſorti

n
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Obrigkeit an einem jeden etwas volkreichen

und luxurioſen Orte alljahrlich zweimahl an
gewiſſen dazu zu beftimmenden Sonntagen,

und uber allenfalls auch beſönders dazu auf

zugebende Texte, recht eigentliche Geſinde— J
Predigten gehalten, und dann vor allen Din

gen die Bedienten aller Herrſchaften des Orts

vhne Ausnahme derſelben mit beizuwohnen an
gewieſen wurden. Um dieſen Volkspredigten

deſto mehr Anziehendes zu geben, ſo mußte

den Predigern die Freiheit gelaſſen, oder ih—
nen vielinehr ausdrucklich aufgegeben werden,

auch zugleich die Pflichten der Herren gegen

ihre Dienſtleute kurz mit zu beruhren; weil
ſonſt leicht zu beſorgen ſtunde, daß wenigſtens J

viele der Letztern ſolcher Predigten bald uber n

druffig werben, und ihnen ohne alle Aufmerk-—

ſamkeit, mithin ohne allen wirklichen Nutzen

beiwohnen mogten. Daß ubrigens in dieſen

Predigten nicht bloß kalte, trockne Morak,
nach dem vierten Geboth, hergeleiert wer—

den durfe, ſondern daß ſich ſolche uber den
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ganzen Umfang der Domeſtiken-Tugend, eben

ſo wie uber die echtchriſilichen Bewegungs
grunde zu derſelben epſtrecken, nicht minder

auch ſich uber die herrlichen und ſeligen Folgen

dieſer Sugend verbreiten mußten, wiſſen ein
ſichtsvolle Prediger eben ſo gut, und noch beſ—

ſer, als ichs ihnen ſagen konnte. Um auch

dieſe Predigten zur moglichſten Vollkommen—

heit zu bringen und den Geiſt der Nacheiferung

ſelbſt unter den Geiſtlichen zu erwecken, ſo

mußten ſolche der Cenſur ihrer Vorgeſetzten,
oder des ganzen Miniſteriums am Orte unter

worfen werden, oder wenn dieſer Sporn noch
nicht ſtark genug ſeyn ſollte, ſo durfte nur et—

liche Jahre hindurch eine kleine Pramie auf

diejenige Predigt geſetzet werden, welche un
ter allen Predigten des Orts als die popularſte,

ruhrendſte und zweckmaßigſte befunden wurde.

Fiele denn die Anſiellung eines Geſinde- Aufſe
hers nicht ins Reich der Schimaren, oder kame

ein ſolcher Mann noch einmahl zur gewunſch

ten Exiſtenz, ſo ware ſeine Pflicht bei ſolchen



89

Gelegenheiten beſonders die: genau darauf zu

ſehen, ob und wie die Domeſtiken des Orts

dieſen Predigten beiwohneten. Was fur
Vortheule endlichechriſtlich geſinnte Herrſchaf—

ten zur Correktion ihrer Dienſtleute von dem

nachzuſuchenden Zuſpruch und den Privat-Er—

innerungen exemplariſcher Geiſtlichen zu erwar—

ten haben, und wie gerne ſie hiezu von ſelbſt

ſith ihres Amts bedienen werden, darf ich

wol nicht noch erſt ſagen.

Nach allen dieſen Vorſchlagen, durch de—

ren treue Befolgung dem vorliegenden Uebel
ſchon ſehr viel geſteuret werden wurde, komme

ich zuletzt noch auf Einen, von welchem ich
mit Grunde mir noch mehr verſpreche, als von

allen ubrigen. Es iſt der Vorſchlag zu Er—
richtuüng einer patriotiſchen Geſell—
ſchaft zur Sittenverbeſſerung des

Dienſt-Volks. Niemand meiner Leſer
wolle im voraus uber dieſen Vorſchlag lacheln;

wenigſtens nicht eher, Jals bis er ihn ganz

durchgedacht und von allen Seiten wohl ge
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prufet hat. Daß eine Geſellſchaft zu dieſem

heilbringenden Zweck uberhaupt nichts Klein
liches ſey und ſeyn kunne, giebt wol ein jeder

überlegender Menſch ſchon von ſelbſt zu. Denn

wie manche Geſellſchaften, zu Bearbeitung

weit unwichtigerer Gegenſtande, hat man nicht
entſtehen ſehen, und die Aufnahme in dieſel—

ben ſich zur Ehre geſchatzt; wie viel mehr ſollte

es denn nicht ruhmlich und aller Ehren werth

ſeyn, ſich mit andern zu einem Zwecke zu ver—

binden, der die Angelegenheit eines großen,

ja des anſehulichſten und zahlreichſten Theils

der Menſchheit betrift, zu einem Zwecke, deſſen

Erreichung nicht nur den Wohlſtand und die

Zufriedenheit der befehlenden, ſondern auch
zugleich das Gluck der ganzen noch weit großern

gehorchenden Klaſſe in ſich vereiniget?
Es verſtehet ſich jedoch von ſelbſt, daß hier

vorerſt von keiner Sittenverbeſſerungs-Ge
ſellſchaft die Rede ſeh, die uber ganze Provin—

zen und Lander ſich erſtrecken ſolle, ſondern
nur zun ach ſt von einer ſolchen verbundnen

J
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Geſellſchaft an einem jeden etwas volkreichen

Orte. Ja auch Stadte, wo die Menſchen
Zahl ſchon uber drei bis viertauſend, oder nur

bis an dieſe Summe ſieigt, waren immer ganz ge

ſchickt dazut)? Was ins Große wirken ſoll, muß

9) Ohne Zweifel durften manche noch kleinere
Orte, wenn die Noth wegen des Geſindes auch

an dieſen ſehr groß geworden ware, und wohl—
denkende, angeſehene und vermogende Herr—

ſchaften genug daſelbſt wohnten, um eine Ver—

bindung dieſer Art unter ſich zu errichten, eben
ſo geſchickt, und vielleicht noch geſchickter dazu

ſeyn, als manche großere. Jch wohne z B.
qn einem Orte, der nur eine Seelenzahl zwi—

ſchen ziwey und drev Tauſend enthalt, und der
ubrigens nicht unbequem tu einer ſolchen Ge—

ſinde-Verbeſſerungs-Geſellſchaft ware; aber
da bei ſo manchen, auch uber das GSittenver—

derben der Dienſtbothen dieſes Orts gefuhrten
Klagen, daſſelbe, doch Gottlob noch nicht ſo

 voch selſtiegen iſt, daß man nicht noch hin und
wieder gutes Geſinde! ſinden ſollte, wenn man
nur gehorig und mit ſehenden Augen dar—
nach ſucht zumahl wenn man auch keine
ganz vollkommene Dienſtleute verlangt, ſon—
dern der allgemeinen menſchlichen Schwachheit,

wie billig! etwas zu Gute rechnet ſo wurde
ſchon, bloß durch Befolgung einiger der vor—
hin gemachten Vorſchlage, gutes Geſinde in
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erſt im Kleinen anfangen. Viele kleinere
Bache vereinigt, machen doch zuletzt einen

großen Strom, der wol ganze Lander befruch

tet ich will ſagen uberſchwemmt. Jn
Hamburg alſo z. E. oder auch an jedem an

dern nicht gar zu unbetrachtlichen Orte, ver—

bande ſich eine Gefellſchaft von patriotiſchge—

ſinnten Herrſchaften denn andre als wirk—
liche Herrſchaften durften wol kein Jntereſſe

beim Eintrut in dieſe Geſellſchaft finden zu

hiureichender Anzahl hier am Orte geiogen
weiden, ohne »aß gerade die Errichtung einer
Geſinde-Verbeſſerungs-Geſellſchaft dazu erfor—

derlich ware. Jn kleinen Reſident-Stadten
aber, deren es ſo viele in Deutſchland giebt,
wenn ſosiche auch noch keine zwei taufend Ser-—

len enthieiten, wurden dergleichen Verbindun—
gen unter den daſeleſt befindlichen Herrſchaften

ſchon eher von Nothen ſehyn. Ja auch in ſol—
chen Gegenden auf dem Lande, wo viele Guter-
beſitzer und andre angeſehene Leute in der Nahe

herum wohnen, konnten ſie mit großem Nutzen
errichtet werden, und gaben dann den, in ge—
wifſen Jahres-Zeiten, nur wenig beſchaftigten
Landbewohnern die herrlichſte Gelegenheit zu
erſprießlicher Beſchaftigung.

ea E“
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dem jetzt gedachten Zweck. Alle Glieder der

ſeelben wurden unter ſich uber gewiſſe Punkte,
die als veſtſtehende Geſetze in dieſer Geſellſchaft

gelten ſollten, mit einander einig, hielten dar
uber mit. unverbruchlicher Standhafiigkeit,

und kamen alle Viertel- oder halbe Jahre ein

mahl zuſammen, um dieſen Zweck inimer beſ—

ſer ins Auge zu faſſen, oder uber allerlei Vor—

 falle, die ſich wahrender Zeit mit ihrer
Dienerſchaft zugetragen, ſich unter einander

zu beſprechen und gemeinſchaftlich Raths zu

erholen. O, das mußte ganz gewiß in Kur
zem ausnehmend gute Wirfkungen«nzur

verbeſſerung des Geſindes thun benh n.nt

DOhne hier den Einſichten anderer verſtani
digen Manner vorzugreifen denn auch ſchon 4

das Lokale einer jeden Stadt verlangt man
J

cherlei Abanderungen, oder rath noch vor

theilhaftere Einrichtungen will ich fur jetzt
nur einige Haupt: und Grundgeſetze einer ſol—

chen Geſellſchaft vorlegen, die man denn im—

mer weiter noch beſtimmen, berichtigen, ab
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andern, dazu vder davon ihun kann, wie

man es fur gut ſind't. Es betreffen aber dieſe
Geſetze nicht die innere Einrichtung der Ge
ſeliſchaft ſelbſt welche allemahl willkuhrlich

iſt ſondern uur gewiſſe Punkte, welche ſie

unter ſich veſtzuſetzen und woruber ſie nachge

hends unverbruchlich zu halten hatte, wenn

der gewunſchte. Zweck erreichet werden ſolt.
Dirſe Geſetze waren nun etwa:fdigende:

1

 Allle vorhin gemachten Vorſchlage zur Ber

beſſerung der Sitten des Geſindes .muffen von

den Herrſchaften ſelbſt nach Moglichkeit in Au

wendung gebracht werdenz beſonders der:

daßdfie ihre Dirnſttente:iuf alleriei Weiſe in
nutzliche Beſchaftigung und Unterhaltungz zu

ſetzen ſuchen, um ſie vor dem ſo verderblichen

Mußiggange und der eben ſo gefahrlichen Gei

ſtes-Leerheit in Sicherheit zu ſtellenmn

2.
Alle Herrſchaften in viefer Geſellſchaft

verbinden ſich unter einander dahin, ihre
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Dienſtleute ſe gut und ſo menſchlich zu behan?
deln, als es ihnen immer moglich ſeyn wird;

ja ſie ſetzen recht eigentlich dies zu einem Gegen

ſtande ihrer Unterhaltungen, wie und auf welche

Weiſe der dienenden Volksklaſſe ihr Schickſal
immer ertraglicher zu machen, ihr bisheriger

Lohn beſſer in ein richtiges Verhaltniß mit

den jetzigen Zeiten vder mit dem an jedem
Orte beſonders zu machenden Aufwande, zu

ſetzen ſey; und wie uberhaupt dieſer nun ein;

mahl unterworfnen Menſchenklaſſe, ohne Min

derung der den; errſchaften gebuhrenden Ehr
erbietung und Wehorſams; der Abſtand zwi

ſchen ihnen und der Herrſchaft. weniger fuhl;

Jbar und druckend gemachet werden konne.

7 8 2 2—ννGleicherweiſe verbinden ſich: alle Glieder

dieſer Geſellſchaft dahin: das Oekouomie-We

ſen der Dienſibothen, ſo wejit,es ohne defpo

tiſche Eingriffe in die Freiheit. der letztern ge
ſchehen kann, inn Aufſicht zu nehnen, auf die
Verwendung ihres Geldes ſowohl, als auf ihr
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Haushalten mit ihren Kleidern und Kleidungs

ſtucken, genau Acht zu geben, und ſie ubers
haupt nicht nur zur Wirthſchaftlichkeit und

Sparſamkeit anzufuhren, ſondetn! ihnen auch

Gelegenheit nachzuweiſen, wie:. ſie das Er

ubrigte ſicher anlegen und wol gar mit einigem

Vortheilt fur die Zukunft unterbringein konnen.
O, an dieſem Umſtand' iſt unenblich viel ge

legen; und er verdient daher vor allen andern.

reifliche Beherzigung!

uul 4. 2u in
Ferner ·ſind alle Aſſoeirte Vleſer Geſellſchaft

darin mit einander emverſtanden, daß keint
der andern ihre Domeſtiken auf irgend einiger

lei Weiſe abwendtg machenzonoch anders, als

mitVorbewußtder Herrſchaft ſelbſt,
in ihre Dienſte nehmen wolle.

8.
Eben ſo verbinden ſie ſich bähin: daß kein

von ihnen, vhne ſchriftlichen Abſchied
entiaſſener Domeſtik mannlichta oder weibli-
chen Geſchlechts in ihre  Dinnſte (namlich

bei

ge—
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bei andern Herrſchaften in der Societat) auf—

genommen, noch auch bei andern Herrſchaf—
ten auſſerhalb der Geſellſchaft von ihnen ems

pfohlen werden ſolle.

6.

GSie kommen alle darin uberein, ihre Do

meſtiken, nach demjenigen, was nach Nro. 2

feſtgeſetzt und gemeinſchaftlich ausgemittelt
worden, nicht durch ubertrieben hohen Lohn

zu vertheuren, oder durch übel angebrachte

Freigebigkeit und Geſchenke zum Schaden ih

rer ſelbſt und andrer Herrſchaften zu verder

ben: am wenigſten ſie aber zur Kleiderpracht

und zu einem, ihrem Stande nicht angemeſ—

ſenen Aufzuge, zu reitzen. Auch dieſer Punkt
iſt von ſehr groſier Wichtigkeit!

J J

7.
Sie ſetzen veſt: alle unverbeſſerliche Be

dienten, d. i. ſolche, an denen man allerlei
gelinde Mittel der CorrektionSdirklich, aber

ohne Erfolg verſucht hat, ohne ſchriftli—

G
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chen Abſchied ihrer Dienſte zu entlaſſen.
Dieſe Entlaſſung ohne Abſchied iſt die hochſte

oon der Geſellſchaft zu verhangende

Strafe. Alle ſonſt von ihnen gehenden Be
dienten beiderlei Geſchlechts erhalten einen

ordentlichen ſchriftlichen Abſchied unter einem

beliebig anzunehmenden Siegel der Geſell—

ſchaft. 5
Kein Domeſtik iſt leichtlich, es ſey um

welcherlei Urſach es wolle gar zu große
Vergehungen und Bosheiten ausgenommen

auſſerhalb der Jahres-Zeit ſeiner Diknſte zu
entlaſſen, oder vor geendigter Dienſt-Zeit weg

H) An Orten, wo keine ſchriftlichen Domeſtiken-
Abſchiede gebrauchlich ſind, und wo niemand das

anzunehmende Geſinde nach einem Abſchiede

fragt, iſt dieſe Entlaſſung im Grunde gar keine
Strafe. An andern Orten aber, wo auf Abſchie—
de ſehr geachtet wird, iſt dieſe Strafe empfind
lich genug; und doch auch nicht zu  hart. Jnzwi—
ſchen ſtehet es immer bei der Geſellſchaft, ob ſie
in ſolchem. Falle zwar einen Abſchied geben will;

aber nurd einen, der genau die Wahrheit

red't.
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zujagen. Denn das bloße Wegjiagen iſt ſo ein
elendes Mittel zur Correktion des Dienſt—

Volks, daß man faſt immer nur, weil es auſ—

ſer der Jahrs-Zeit geſchieht, gleiches, von
Andern weggejagtes Geſindel, an deſſen Stelle

wieder bekonmt.

q9.

Die Geſellſchaft verbindet ſich aber auch

beſonders dazu, fur die ehrenvolle Belohnung

redlicher, treuer und wohlgeſitteter Bedienten

Sorge zu tragen und alle mogliche Mittel da—

zu aufzuſuchen, und in Anwendung zu brin-

gen. Die Ertheilung dieſer Belohnungen aber

bleibt eben ſo wie alle übrigen Sachen von
Wichtigkeit ein Gegenſtand gemeinſamer Be—

rathſchlagung, damit die Sache deſto mehr
Feierliches bekomme und behalte.

Meine weitern Vorſchlage zu dieſen Beloh—

nungen ſind folgende: Wenn ein in dieſer
patriotiſchen Geſellſchaft dienender Dome—
ſtik zwei volle Fahre hindurch bei ſeiner

Herrſchaft ſich ſo wohl verhalt, daß er weder
J

G 2
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der Untreue und Faulheit, noch der Unwillig

keit und Widerſetzlichkeit, noch der Unzucht und
Vollerei, noch der Zankerei und Klatſcherei,
noch der Lugen und Verlaumdung, noch der

Spielſucht und Verſchwendung u. d. gl. be

ſchuldigt werden kann; ſo wird ſein Name

unter gewiſſen Feierlichkeiten, bei der Seſſivn

der Geſellſchaft und im Beiſeyn etlicher an
derer Domeſtiken, als der Name einesß

Hoffnungs vollen, in einem gewiſſen ei—
a

gentlich dazu beſtimmten Buche angeſchrieben.

Halt er vier Jahre bei eben derſelben Herr

ſchaft auf gleiche Weiſe ruhmlich aus, ſo be

kommt er bei abermaliger Seſſton der Geſell

ſchaft, unter etwas vergroßerten Feierlichkei

ten, die jedoch mit großer Vorſicht von der

Geſellſchaft zu erwählen und anzuordnen wa—

ren eine goldne hiezu eigends gepragte Me—

daille, von ohngefehr funf Thalern am
Werth, welche er in der Folge an allen Seſ—

ſions-Tagen der Geſellſchaft und bei vorfal—

lenden Feierlichkeiten ſeines Hauſes im Knopf—
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loche, oder wenn es ein Dienſtmadchen iſt,

vorn auf der Bruſt an einer Schleife tragen

darf“). Dienet er bis ins ſiebente Jahr
mit gleicher Treu und Wohlverhalten fort, ſo

erhalt er nach Vollendung deſſelben eine etwas

verſtarkte Belohnung an baarem Gelde aus

Wider dieſen Vorſchlag iſt von einem verehr
lichen Cenſur-Ausſchuſſe der oft erwahnten Ham

dvurgſchen Geſellſchaft die Bedenklichkeit geauſ

ſiert worden: „daß dergleichen auszeichnende
Vorzuge nur einen unglucklichen Schwindel bei
den Vorgezogenen und Perſiflage bei andern Do

meſtiken, auch wol bei den Aſſociirten der Geſell—

ſchaft ſelbſt zur Folge haben durften.“ Meine
Einſichten und Erfahrungen erſtrecken ſich nun
nicht ſo weit, hieruber mit Gewißheit im vorr
aus entſcheiden zu konnen. Es kame alſo, daucht

mir, immer noch auf den Verſuch an. Ware
denn die Erfahrung ungeachtet aller dabei zu

2. nehmenden weiſen Maaſregeln, meinem Vore.
ſchiage zuwider, oder hatte die Erfahrung hierin

ſcchou anderwettig vollig wider mich entſchieden
wolan, .ſo laſſe man es bei bloßen Geldbeloh—

nuugen und vermehrten guten Ausſichten wegen
runftiger Verſorgung treuer, wohlverdienter

Domefſtiken bewenden! Wenn nur der. beabſich-
tigte gute Zweck erreicht wird, ſo bin ichs gern
aufrieden, wie und auf welchem Wege er errei

chet werde.
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der Pramien-Kaſſe (wovon weiter hernach!)
4 und ſein Name wird aufs neue in dem gro—

J ßen Buche der Geſellſchaft als der Name eines
Treuen und Bewahrten eingeſchrieben. Hie

nj/ bei fielen denn nun ſchon beſondre oder ver

großerte Feierlichkeiten weg, weil die Tugend
un n* eines ſolchen Menſchen dergleichen: Aufmun—
n

v“ zehnte Jahr in namlichen zuten
ri

terung gerade nicht mehr bedarf. Erhalt ſich
114 endlich ein ſolches Subjekt his ins neunte

i

E

Geſinnung, ſo mußte es bei Antretung ſeinerrau n
J

21,
u eignen Wirthſchaft, oder ün Heirathsfall, ſich

einer reellen Unterſtutzung, folglich als Frau—
nr

enzimmer, einer etwanigen Ausſteuer, zu er—
214

ta freuen haben. Bedienten aber, die nie heira
Jo—

then, oder die ihre eigne Haushaitung nicht
ruÛ

antreten wollen, wurden den Vatern der Stadt

221 beſonders zu empfehlen ſeyn; ſo daß ſie in ih
J

rem Alter die erſten und beſten Stellen in
den Hoſpitalern oder Armen-Hauſern inne be

JI
kamen.

JI— Aber nun die große Frage: woher nehmen
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lich keiten. und vollends zu der Wirthſchafts

Einrichtung oder Ausſteuer der beharrlich gu—

ten Bedienten? Die Beantwortung dieſer

Frage beunruhiget mich in der That nicht ſehr;

ſo wenig beunruhiget ſie mich, daß ich auſſer

dieſen Koſten gern noch auf der wirklichen An—

ſtellung des mehrerwahnten Geſinde-Cenſors
beſtehen mogte. Denn wenn jedes Mitglked

beim Eintritt, in die Geſellſchaft nur einen oder

zwei Thaler Antritts-Geld erlegt, ſo ware da

mit ſchon ein kleiner Fond zur Beſtreitung der
etwanigen erſten Ausgaben errichtet. Jn den

erſten vier Jahren kommt ohnehin keine Pra

mien-Austheilung vor. Mittlerweile hatte das

Capital vom Eintritts-Gelde ſchon einige Zin

ſen getragen; und es ware doch wol unerbhort,

wenn bei einer jedesmaligen Pramien-Austhei

lung nicht die Herrſchaft des zu belohnenden

Bedienten, ſelbſt die Halfte des Ertrags der

Pramie aus ihren eignen Mitteln! herzugeben

ſich willig ſollte finden laſſen. Jch weiß nun

Jo
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wohl, daß man in der Folge, beſonders bei

Ausſtattungen und Verſorgungen der Dome

ſtiken, damit nicht ausreichen wurde; aber
hier rechne ich auch wirklich ſtark auf den un

ter uns Gottlob! noch nicht ganz ausgeſtorb

nen Patriotismus und deſſen immer mehr er—

wachenden Eifer fur's gemeine Beſte. Jn
großen und opulenten Orten, wo ſo manche
vermogende Menſchenfreunde wohnen, durfte

es vollends keinen Zweifel leiden, daß' nicht

hin und wieder milde Stiftungen zu einem ſo

loöblichen Zweck errichtet werden ſollten. Auf—

forderungen dazu, und reitzende Vorſtellun—

gen des Guten, das dadurch bewirket werden
wurde, mußten in Kurzem einen anſehnlichen

Fond. zu einer Geſinde-Verſorgungs oder Ge

ſinde-Ausſtattungs- und Pramien-Kaſſe her—

beiſchaffen. Und wie gern wurden nicht auch

die Vater und Regierer eines gemeinen We
ſens ihre Hande mit zu einem ſolchen Werke

bieten! Dann wurde auch die Anſtellung ei

nes Geſinde-Aufſehers, unter obrigkeit—

J
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licher Authoritat moglich werden, und
ſeine Bedienung keine der verachtlichſten im

Staate ſeyn. Dann wurden nicht nur andre

Herrſchaften, die gerade nicht zur Geſellſchaft

gehoören, ihre Dienſtleute aus der Societat zu
erhalten ſuchen, ſondern auch alle nur in et—

woas gutgeſinnten. jungen Leute der ganzen Ge—

gend, würden ſich von ſelbſt um Dienſte in
der Geſellſchaft und bei deren Aſſocürten be—

werben; wenigſtens wurden alle Eltern der nie—

dern Stande nirgends lieber ihre Kinder an—

zubringen und zu vermiethen ſuchen, als eben

in den Hauſern dieſer menſchenfreundlichen
Societat. Dann, jq dann wurde die Sitten—

veredlung der geringern Klaſſen ſchnell wach—

ſen; und Heil dann dem Orte! Heil der
Stadt! wo ſolche Menſchen-Begluckungs—

Anſtalt bluht!
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Vielleicht wird man ſich wundern, war
um ich bei den hier gemachten Vorſchlagen

zur Sittenverbeſſerung det Dienſtleute, den

ſonſt ſo machtig wirkenden Trieb der Ehrbe

gierde nicht noch mehr zu benutzen geſuchet ha

be. AUber nach den von mir bisher gemachten

Beobachtungen und Erfahrungen wirkt der
ſelbe bei niedern Seelen, welche keine, feine—

ren Kenntniſſe uid Empfindungen haben, ent
weder zu ſchwach; oder er wirkt auch im Ge—

gentheil in umgekehrter Richtung zu ſtark,

macht die Leute ſelbſt genugſam, ſtolz und
ubermuthig; ſe daß man Jahrelgng hernach
durch Tadeln, Zurechtweiſen und Einlenken,

wenn's auch noch ſo liebreich geſchieht, den
Schadeun oft nicht wieder gut machen kann, den

eine allzugefallige Miene oder ein verſtandlicher

Lobſpruch angerichtet hatte. Ueberhaupt. iſt

es mit der Erregung und Benutzung dieſes
Triebes eine ſo delikate Sache wie ſolches

auch in der. Abhandlung der Hamburgſchen

Geſellſchaft uber Geſinde-Verbeſſe—

 ô u
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rung mit MRehrerem benierket worden iſt

daß ich denjenigen fur einen Meiſter in ſeinem

Fache auch fur den meinigen gern er—

kennen will, der nicht nur in der Theorie,
ſondern, was freilich noch viel mehr iſt, auch

in der Praxis, bei Erziehung geringerer Volks

Seelen, alle Klippen dieſer Behandlungsart

glucklich zu wermeiden weiß.
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Beilage. l.
Ans einem gedruckten Briefe eines Landprediger

im Halliſchen Prediger-Journal (2aſten Bandes
iſtes Stuck) in Betreffves Purppenſpte—

ler-Weſens und deſfen Gameinſchid—
lichkeit.

geeVchon damals hatte ich die Ehre, Jhnen zu

ſagen, daß das ſogenannte Puppenſpieler-Weſen

vielen Schaden thue, und auf die Verſchlimme—
rung des Charakters des Menſchen und ſelues

Betragens einen großen Einfluß, habe. Noch

nie ſind wol die Puppenſpieler ſo haufig im Lande

herum gezogen, als jetzt. Schon ofters ſind wir

in unſerm Dorfe, Woche fur Woche, mit ihnen
heimgeſucht. Und alsdann lauft, vorzuglich im

Winter, alles zu, beſonders die Kinder, deren

Eltern dieſen hiedurch eine Freude zu machen

glauben; und Mutter und Vater geben gemeinig—
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lich dazu das Geld weit lieber her, beſonders da

das ungeſtume Plagen der Kinder und Dienſtbo—

ten dazu kommt, als das Schulgeld. Es heißt
dann: „der geht hin, die geht hin, und der—

gleichen.“ Ach lieber Mann, oft hat mir das
Herz geblutet, wenn ich geſehen habe, wie der

Vater mit ſeinen Kindern von der Heerde zu die—

ſen Leuten gelaufen; habe dann bei mir gedacht:
nun haſt du viellelcht wieder ein Jahr umſonſt

an deiner Gemeine gearbeitet, oder du mußt

Jahre lang arbeiten, ehe du wieder die boſen
Eindrucke ausloſcheſt, die auf das Herz der ſchwa

J

chen und einfaltigen, ganz ſinnlichen korperlichen

Menſchen gemacht ſind. Vielleicht
werden Sie nun immer begieriger zu wiſſen, was

denn das fur Leute ſind, dieſe Puppenſpieler?

Antwort:; dieſe Leute ſind ein wahrer Ausſchuß
der Menſchheit, mehr als sentina des Staats;

Leute, die keine Religion beſitzen, alles Gefuhl

von Ehre in ſich erſtickt haben, ganz vhne Schaam

ſind, ſich bloß vom Eigennutz leiten laſſen, nur

damit zufrieden ſind, wenn ſie Geld bekommen,

und nichts dafur thun durfen; Landſtreicher
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ſinds, die nicht arbeiten und gut thun wollen, et—

was Kopf und Fertigkeit haben, und ſich dadurch

den Beifall des armen Landvolks erwerben, mei—

ſtens Leute aus katholiſchen Landen, aus Boh—

men, Bahyern u. ſ. w., wo man ſich vielleicht

recht ubet, das Volk auf mancherlei Weiſe mit
Blindheit zu ſchlagen; auch ſind ſie gemeiniglich

Diebe, die die Gelegenheit, das arme Volk zu

beſtehlen, wahrnehmen. Dieſe ſinds, die mit
ihren Puppen ſo vielen Lermen, ſo vielen Scha

den anrichten, das Volk ausziehen, und die Leute J

um ihr zeitliches und geiſtliches Wohl bringen.
Das thun ſie. Die beſten Einrichtungen der Re—

ligion und des chriſtlichen Staats ſtellen ſie von

der lacherlichſten Seite dar. So hatten ſie z. E.

vor zwei. Jahren in unſerm Dorfe den Eheſtand
ſo herabgeſetzt, daß ſchon deswegen dieſe Puppen

ſpieler eine Zeltlang das Zuchthaus verdienet hat—

ten. So laßt man die Puppen Unzucht, Unfla—
J

thereien u. ſ. w. in Gegenwart des verſammle—

ten Volks reden und uben. Der Teufel hat
mehrentheils auch ſein Spiel dabet; Hanswurſt

muß, um Lachen zu erregen, mehr viehiſch als



menſchlich handeln, die Worte der Puppen oder

Umſtehenden verdrehen uj. ſ. w. Durch ihre Ge—

ſchwindigkeit machen ſie das Volk ſo dumm, daß

es oftmals Teufeleien, Hexereien u. d. gl. ver—

muthet, und es hernach tauſeund Muhe koſtet,
ihm dieſes wieder aus dem Kopfe zu reden. Soll

ich Jhnen noch mehr von dieſen Leuten ſagen?

Nicht wahr, Sie gerathen mit mir wider dieſe

Peſt in den großten Eifer? Wie iſt aber dieſem

Unweſen abzuhelfen? Nicht anders, als es miſcht

ſich eine machtigere Hand darein e.
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 Beilage lTI..
Aus einem gedruckten Schreiben eben jenes Jour—

nals, in Betreff der ſchadlichen Leſe—
reien des gemeinen Mannes“.

OoJch beſuchte letzthin meine Schule, und kam,
um das ganze Betragen der Kinder in der Schule

kennen zu lernen, etwas fruher, als die Schule
ſelbſt anging. Als ich mich nün beim Herein

kommen mit ihren gewohnlichen Begrußungen
beſchaftigte, das Offene und Anſtandige dabei

lobte, und. das Steife tadelte, und dabei zu—
weilen in der Schule herumſchaute, ſo bemerkte

ich, daß ein erwachſenes Madchen auf dem
Schooße mit ihrer Nachbarin etwas, wiewohl
ſchuchtern, durchblatterte. Naturlicher Weiſe zog

dies auf einmal meinen Blick und meine ganze

Auf
Dieſes Schreiben iſt in einem der folgenden

Gtucke des obgedachten Prediger-Journals be—
findlich; ich kann aber die Stelle nicht genau
citiren, weil ich das Jourugl ſelbſt gerade nicht
iur Haud habe.
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Aufmerkſamkelt dahin, und ich fragte: was das

ſey? Ganz betroffen hieruber wollte ſie es in die
Taſche ſtecken; 'allein ſie mußte es nun um deſto

mehr hergeben; wo ich denn fand, daß es ein

ganz Packchen gedruckter ſchmutziger Lieder war,

„die ſie von ihrer großern 29jahrigen Schweſter
als ein beſonderes Liebesgeſchenk empfangen und

auch dafur angenommen hatte, weil ſie es nicht

nuch den gefahrlichen Folgen kannte. Jch er—
klarte ihr und der ganzen Schule das Schad—

liche und Schandliche ſolcher Schriften, warnte

die Kinder vor deren Leſung, und fragte das

Madchen: ob ſie es denn wieder haben wollte?

worauf ſie mit weinenden Augen antwortete: ich
m

mogte es immer behalten, und nur ihrer Mutter 2C

drohete. Mir war dies ſo lieb, als wenn ich
nichts davon ſagen, womit ich ſie anfanglich be—

dieſen Nachmittag einige Menſchen vom Tode
errettet hatte; denn grade in dieſem Hauſe, unter

dem großern Geſchwiſter dieſes Madchens, fing

man an, gegen Schaam, Zucht und Ehrbarkeit

gleichgultig zu werden, und hiemit wurde nun

gewiſſermaaßen die Quelle entdeckt, das ſchaud

H
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liche Produkt eines, nur nach einigen Groſchen
haſchenden Buben ihren Handen euntriſſen, wel—

ches gewiß, wo nicht hoher, doch eben ſo hoch,

als die Bibel, noch nach vielen Jahren ge—
halten, und in der Familie durch Auswendigler

nen ware fortgepflanzet worden. Jch ſchicke Jh

nen das ganze Pack, damit Sie das mitfuhlen,
waoas ich bei der Durchleſung fuhlte, und ſich deſto

mehr uberzeugen, wie gerecht mein Unwille ge—

weſen. Jſt's nicht abſcheulich, ſo etwas zu

drucken, offentlich auf die Markte zu bringen,

a. und an die Armen oft ſo theuer, wie ein gutes

Buchlein, verkaufen zu durſen? Der Landmann
hat gerne etwas zu leſen; beſonders im Win

ter, wenn keine Feldaubeit ihn beſchaftiget, hat
auch Freude an Liedern und Verſen, ſient ſol

che Blatter offeutlich auf dem Markt in Bu—.
den aushangen, kauft ſie, und bekommt denn

das elende Zeug, wodurch er ſo ſehr in ſeiner

Moralitat verderbet wird. Sollte nicht die Po—

lizet hierin wachſamer ſeyn? Sollten wol ſolche

Buden auf chriſtlichen Jahrmarkten denn
man findet ſie ſaſt uberall, nicht nur in den
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Gegenden des Mittelrheins, ſondern auch im
Badenſchen und Unterelſaß, wie neulich im Jour—

nal fur Deutſchland geſaget wurde geduldet
werden? Sollte man nichtedie Schriften auf den

ſelben durchſehen oder durchſehen laſſen, damit

hicht ſolches abſcheuliches Zeug verkauft wurde!

Das TJollſte, Auffallendſte, Abgeſchmackteſte,
Abentheuerlichſte; wird gewohnlich am mehreſten

gekauft, uicht nur von Land-, ſondern, wie ich

zuverlaßig gehort habe, auch. von Stadtleuten,

von Kindern, Dienſtbothen „Soldaten, u. ſ. w.

Was Wunder, wenn man bei allem chriſtlichen
Unterricht noch immer ſo viel Rohes, Ungeſitte—

tes unter dem Volke findet! Was Wunder,
wenun der gute Geſchmack immer mehr abnimmt,
und mau mit der Religion und ihren ernſthaften

Lehren, ſogar auch unter den Niedrigen, ſein

Geſpotte treibt! Ja, es iſt nicht genug, daß
man auf allen Markten ſolche offentliche Buden

ſieht, ſondern man ſchickt auch ſolche Reimereien

und Blatter noch dazu auf die Dorfer, und der

einfaltige Bauer (ſo geitzig er auch in ſolchen

Fallen iſt) laßt ſich durch den albernen Titel hin—
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reißen, ſein Gelb gern dafur hinzugeben. Wie viel
Boſes, Aberglauben, Jrreligion, Dummheit,

Sittenloſigkeit, Leichtſinn c. dadurch ausgebracht
und genahrt wird, darf ich wol nicht weiter ſa—

gen. Wie viel Gutes konnte hingegen dadurch

befordert werden, wenn man die Lern-, Leſe
und Singeluſt des Volks durch, klugere, beſſere

Schriften, Erzahlungen und Lieder zu befriedi—
gen, und dieſe auf eine geſchickte, gute Art in

ihre Hande und Hauſer zu ſpielen ſuchte!
„Aber, ſetze ich hinzu, das koſtet Geld und ver
urſacht etwas Muhe; welches Beides nicht Ja

dermanns Ding iſt.“
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